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Berlin, den 18. September 1915. 
— — — 


Großfürſt Nikolai. 


er Miniſter beharrt noch immer in dem Glauben, daß der 
= Friede zu reiten ift. Die Zweifel Eurer Kaiſerlichen Hoheit 
habe ich ihm, ſo deutlich, wie mir befohlen war, ausgedrückt; in 
fo derben, knochigen Worten, wie ſie an der Sängerbrücke vielleicht 
noch nie gehört worden ſind. Er ſteiſte ſich auf das Gebot der 
Amtspflicht, kein friedliches Mittel unverſucht zu laſſen. Bleiben 
alle unwirlſam, dannkönnen wir der ruſſiſchen Geſellſchaft den Be⸗ 
weis vorlegen, daß uns der Krieg aufgenöthigt ward und daß...“ 
„Wir erſt ein Stärkeklyſtier nehmen mußten, um die ärgſte 
Diarrhöe loszuwerden. Dafür auch noch Beweiſe? Saſonow ift 
ein ſchwindſüchtiges Täubchen. In dieſem Miniſterium beerbt ein 
Hoſenmatz den anderen. Seit Jahrzehnten. Gortſchakow war ein 
parfumirtes altes Schwein. Vis über die Grenze der Leiſtung⸗ 
fähigkeit hinaus in jedem Jahr mindeſtens viermal läufig und noch 
in den Pauſen immer sous le charme irgendeines Unterrockes oder 
weibiſchen Schwätzers. Er kannte aber das politiſche Perſonal 
und die Couliſſengeſchichte von Europa; wußte ein Ding zu drehen, 
hatte eine leichte Hand und ſchließlich Etwas wie Nimbus. Den 
Veberwinder hater ſelbſt aufgezüchtet; und, sous le charme de Bis- 
marck, zu ſpät gemerkt, daß dieſer Kerl aus einer ganz anderen 
Schachtel kam. Von Dem war, nach Sedan, ſogar noch 1875, die 
Dardanellenöffnung ſammt Konſtantinopel billig zu haben. Statt 
es zu erlangen, fütterte der Zwerg ſeine runzelige Eitelkeit mit 
dem Knabenſpaß, einem Großen Steine zwiſchen die langen Beine 
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zu werfen. Uebrigens: Weh Dem, der ſich früh ſo in Furcht bringt, 
daß der Gegner ſein ſtärkſtes Geſchütz wider ihn auffährt! Im⸗ 
merhin war der Alte die letzte Figur da drüben. Giers mochte die 
Lider nie von den Thränenſäcken aufziehen: und ſah drum nicht 
mal, was nebenan geſchah. Lobanow hatte was in ſich; iſt aber 
als Knoſpe gewelkt. Das artige Lebemännchen Murawiew konnte 
nur unſerer guten Dänin, mit Monocle und blanken Worten, ein 
Genie ſcheinen. JIswolſkij: gut als Techniker, doch, mit kindiſcher 
Empfindlichkeit, Geldklemme und Irrwiſcheifer, für europäiſches 
Klima ungeeignet; von ſeiner Witterung zeugt das Abkommen 
mit Japan (wie die Anbändelung mit talien von der Blickſchärfe, 
die Giers in wachen Minuten hatte); daß er gegen Aehrenthal 
den unbedachten Contre Gortſchakows gegen Bismarck wieder- 
holen wollte und uns den Mann verfeindete, der hier der ruſſiſchſte 
aller Diplomaten ſeit Caulaincourt geweſen war, zeigt ihn als 
Taps. Welche Galerie, Heilige Mutter von Kaſan! Daß auf der 
anderen Seite des Schachbrettes nichts Beſſeres war, iſt ein Troſt 
für Knirpſe. Der Einzige, aus dem, trotz der Kruſte des deutſchen 
Herrn Profeſſors, Brauchbares zu holen geweſen wäre, Hartwig, 
iſt uns krepirt, ehe er ſeine Durchſchlagskraft zeigen konnte. Sa⸗ 
ſonow iſt nicht ſo dumm wie, nach dem Urtheil unſerer Großen 
Katharina, ſein Ahn; eher ein feines Köpfchen. Auf dieſe Sorte 
ift Europa heute heruntergekommen. Siehſt Du ihn noch aus Pots⸗ 
dam zurücktrippeln? Kaum hat er das Lied von ſeinen, Erfolgen“ 
und der rührenden Eintracht mit Deutſchland der Laute entzupft: 
da knattert die Meldung herein, daß die Deutſchen das ganze 
Erſte Türkencorps, alſo Konſtantinopel, in der Hand haben. Die 
Freude wurde verſalzen, die Militärmiſſton für eine Weile noch 
aus der Allmacht geſperrt; aber unſer Köpfchen lernte aus dem 
Erlebniß nichts und wurde nach dem Gallenfieber bald wieder 
zutraulich. Jetzt bewinſelt es die Frage, ob uns erlaubt ſein werde, 
zu behaupten, daß der Krieg uns, aufgenöthigt“ worden ift, oder 
ob die liebenswürdige „Geſellſchaft“ uns vorwerfen dürfe: Ihr 
Racker habt ihn gewollt. Wenn ich ſolche Unterſcheidung imPagen⸗ 
corps gehört hätte, wäre der feinſte Bengel nicht ohne Ohrläppchen⸗ 
kniff weggekommen. Aus dem Mund eines Miniſters riecht es 
wie Sterlet, deſſen Leiche acht Tage in der Krimſonne lag. Sind 
wir Bettfärber, die ſichLeinſamen oder Rizinus aufnöthigen laffen? 
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Schade, daß Wittes Haus jude Rothſtein nicht mehr lebt. Von 
dieſem ſchlauen Aas müßte die Hohe Excellenz hören, wie es einem 
Geſchäftsmenſchen ginge, der feinen Gozien oder Aktionären zu 
erzählen wagte, die Geriſſenheit der Konkurrenz habe ihm den 
Rebbach verdorben oder Konflikte aufgenöthigt. ‚Bezahlen wir 
Sie, damit Sie uns von der Geriebenheit Anderer vorplärren? 
Sind Ole dreimal gefiebt: ſeien Sies ſiebenmal! Sonſt . . . liegen 
wir bei Ihrer Mutter! Offenſiv oder defenſiv: darüber verlieren 
Erwachſene kein Wort. Wer, in Staatsgeſchäften, lieber ein from⸗ 
mes Nindvieh als ein verſchmitzter Schlagetot ſcheinen will, mag 
bei Skopzen Stimmen ſammeln. Wer Angriff nicht in Vertheidi⸗ 
gung umzuſchminken verſteht, ſollmit den Beamtenfrauen unſeres 
Opernchores, während Jewgenij Onjegin feine Lunge überheizt, 
Konfiture ſchmatzen. Ich bin nur Kavalleriſt und Generaladjutant 
Seiner Majeſtät. So viel Wind hat mir aber um die Naſe geweht, 
daß ich über dle Unterſcheidung gewollten Krieges von aufge- 
nöthigtem nicht einmal mehr lachen kann. Kümmerliches Gefaſel; 
taugt in die Kinderſtube Alexejs. Weiter. Was ſteckt noch in der 
Kiſte des Köpfchens? Oder iſt ſie ſchon leer?“ 

„Der Winiſter hat mich erſucht, Eurer Kalſerlichen Hoheit 
das Gerippe der wichtigſten Vorgänge zu zeigen, und mir die dazu 
nöthigen Notizen geliefert. Mit gnädiger Erlaubniß ...“ 

„Gerippe ſagt mir nichts Rechtes. Fleiſch, Sehnen, Einge⸗ 
weide, Adern und Saftinhalt: da ſitzt das Leben. Damit können 
meine Sinne arbeiten. Der Reſt: Vergleichende Oſteologie; nichts 
mehr für den Operateur. Doch fürs Erſte immerhin: los!“ 

„Am dreiundzwanzigſten Juli (ich gebe die Data nach wefts 
europäiſcher Zeitrechnung), um ſechs Uhr nachmittags, hat der 
Geſandte Oeſterreich-Ungarns in Belgrad dem Finanzminifter 
Patſchu, der den Miniſterpräſidenten Paſchitſch während deſſen 
Wahlreiſe vertrat, das Ultimatum überreicht und die Friſt zur Ant- 
wort auf achtundvierzig Stunden begrenzt. Patſchu hat unſerem 
Strandtman den Inhalt mitgetheilt und hinzugefügt, keine ſerb⸗ 
iſche Regirung könne alles Geforderte leiſten. Trotz der kurzen Friſt 
erhielt unſer Auswärtiges Amt vom Botſchafter Grafen Szapary 
die Note erft am vierundzwanzigſten Julimorgen; ſechzehn Stun⸗ 
den nach der Uebergabe in Belgrad. Herr Saſonow ließ ſofort 
den Miniſter Grafen Berchtold um Friſtverlängerung bitten;, da⸗ 
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mit unerrechenbare Folgen verhütet werden‘. Er fchrieb: Ueber» 
zeugen die Großmächte ſich von der Berechtigung der öſterreich⸗ 
iſchen Forderungen, dann könnte ihr Rath fie in Serbien unter» 
ſtützen. Eine Weigerung, die Friſt zu verlängern, nähme dem von 
Oeſterreich⸗Ungarn bei den Großmächten gethanen Schritt jede 
Bedeutung und ſtünde in Widerſpruch zu den Grundbegriffen 
internationalen Verkehres. Berlin, London, Paris, Rom wurden 
erſucht, in dem ſelben Sinn auf Wien einzuwirken. Am ſelben Vor⸗ 
mittag kam die Depeſche des ſerbiſchen Prinz⸗Regenten an unſeren 
Allergnädigſten Herrn. Prinz Alexander berief ſich darauf, daß 
ſeine Regirung von der erſten Minute an, das abſcheuliche Ver⸗ 
brechen von Sarajewo verurtheilt und die Eröffnung eines Straf- 
verfahrens gegen jeden auf ſerbiſchem Boden der Beihilfe Verdäch⸗ 
tigen angeboten‘ habe., Jeder der Beihilfe zu dem Attentat über- 
führte Serbe wird von uns ſtreng beſtraft werden. Die Friſt ſei zu 
kurz, manche Forderung Heſterreichs erſt nach einem von der Skup⸗ 
ſchtina zu billigenden Verfaſſungwandel erfüllbar. Von dem Sla⸗ 
wenherzen des Zaren erbitte er Vermittlung. Auf den unterthänig⸗ 
ſten Rath des Miniſters haben Seine Majeſtät die Antwort aufs 
geſchoben. Paſchitſch beſchloß nach ſeiner Rückkehr, innerhalb der 
Friſt zu antworten und Annehmbares anzunehmen; zu Strandt⸗ 
man ſagte er: „Iſt der Krieg nicht zu vermeiden, dann werden wir 
ihn führen. Saſonow ließ drucken:, Die Kaiſerliche Regirung be⸗ 
obachtet aufmerkſam die Entwickelung des ſerbo⸗öſterreichiſchen 
Zwiſtes, dem Rußland nicht gleichgiltig zuſchauen kann.“ Wien 
lehnte die Friſtverlängerung ab. Kudaſchew konnte den Grafen. 
Berchtold, der in Iſchl beim Kaiſer Franz Joſeph war, nichtſehen 
und mußte mit dem Sektlonchef Baron Macchio verhandeln. Die 
Abweſenheit Berchtolds führte auch der berliner Staatsſekretär 
als einen der Gründe an, die ihn zweifeln ließen, ob unfer Wunſch 
nach Aufſchub der Entſcheidung irgendeinen Erfolg haben könne. 
Stärker ſei das Bedenken, ob Oeſterreich durch Nachgiebigkeit in 
der letzten Stunde nicht das Selbſtbewußtſein Serbiens ſteigern 
werde. Dieſer Gefahr ſei eine Großmacht im Verkehr mit einem 
Kleinſtaat nicht ausgeſetzt, ſagte Bronewſkij; konnte aber, trotz- 
dem er auf die Möglichkeit ernſter Folgen hindeutete, eine beſtimm⸗ 
te Beiſtandszuſage von dem Staats ſekretär nicht erlangen.“ 
„Strandtman, Kudaſchew, Sxonewffij find doch Sekretäre. 
Wo waren die Miſſtonchefs, Hartwig, Schebeko, Swerbejew?“ 
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„Auf Urlaub.“ 

„Und JIswolſklj, mit Poincaré und Vivlani, auf der Rück⸗ 
reiſe aus Petersburg; und Paris Herrn Sebaſtopulo anvertraut. 
Alles, was noch ein Bischen Anſehen und Erfahrung aufbringen 
konnte, nicht zu Haus. Saubere Wirthſchaft. Und doch war ſeit 
der Geſchichte in Sarajewo auf Meilen zu riechen, daß irgendwas 
gebraut werde. Wozu mäftet man, mit übertriebenem Koſtenauf⸗ 
wand, Botſchafter, die ſo ſtumpfe Naſen haben, daß ſie ſich nicht 
zu rechter Zeit heimtrollen? Der, Herr Oberſt“ ... Schön. Alſo!“ 

„Daß Serbien unferem Rath gefolgt und in feiner Antwort 
faſt über die Grenze des einem ſouverainen Staat Möglichen 
hinaus gegangen ift, wiffen Eure Kaiſerliche Hoheit. Die Antwort 
ſchloß mit der Erklärung, das Königreich ſei, wenn die angebotene 
Genugthuung in Wien noch nicht genüge, bereit, ſich entweder 
dem Urtheil des haager Internationalen Gerichtshofes oder dem 
Spruch der intereſſirten Großmächte zu fügen und, in jedem Fall, 
wie immer, eine friedliche Verſtändigung zu erſtreben“. Graf 
Benckendorff (der, wie ich betonen möchte, auf ſeinem londoner 
Poſten war) meldete, der Oeſterreichiſche Botſchafter, Graf Mens⸗ 
dorff, habe zu Grey geſagt, die wiener Note ſei nicht als Ultimatum 
zu betrachten und werde, nach ungenügender Antwort, zwar zum 
Abbruch des diplomatiſchen Verkehres, aber nicht ſofort in Krieg 
führen. Nach dieſer Angabe blieb noch ein Hoffnungſchimmer; 
wir mußten in ihr ja den Ausdruck des auftro-ungarifhen Res 
girungwillens ſehen. An dem ſelben Tagließ Berlin offtziös mels 
den, es habe auf den Wortlaut der Note keinerlei Einfluß geübt, 
ihn vor der Aushändigung in Belgrad gar nicht gekannt, finde 
Oeſterreichs Anſpruch aber berechtigt, werde ihn unterſtützen und 
hoffe noch, daß der Streit lokallſirt bleibe. Ungefähr eben ſo ſprach 
der Oeutſche Botſchaſter in Paris; da, der Pfeil nun einmal abs» 
geſchoſſen fei (wörtlich), könne Deutſchland ſich nur von feiner 
Bundespflichtleiten laſſen. Abends erhielt Paſchitſch die Mitthei⸗ 
lung, feine Antwort genüge nicht und der Geſandte Giesl verlaſſe 
des halb, mit dem ganzen Perſonal, die ſerbiſche Hauptſtadt; fos 
ſort wurde die Einberufung der Skupſchtina und die Abreiſe der 
Regirung und des Diplomatencorps nach Niſch beſchloſſen. Gas 
ſonow gab noch nachts unſerem römiſchen Botſchafter den Auf⸗ 
trag, dem Warcheſe di San Giuliano zu ſagen, Rußland dürfe 
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den Serben ſeinen Schutz nicht entziehen und Italien könne zur 
Erhaltung des Friedens weſentlich mitwirken, wenn es in Wien 
deutlich zeige, daß es den Streit, der nicht lokaliſirt werden kann, 
unter keinen Umſtänden begünſtigen werde. Am nächſten Morgen 
meldete der prager Generalkonſul Kaſanſkij, der Kaiſer habe die 
Modilifirung des Heeres beſchloſſen. Aus Berlin telegraphirte 
Bronewſfkij, eine große Menge habe, als die öſterreichiſche Mobil- 
machung bekanntgeworden war, lärmendeStraßenkundgebungen 
für Defterreich- Ungarn, ſpäter, vor unſerem Botſchafthaus, feind 
liche gegen Rußland veranftaltet; ‚Polizei war kaum zu ſehen und 
ſchritt nicht ein.‘ Aus Chriſtiania wird die ſchleunige Heimfahrt 
des deutſchen Geſchwaders, aus Diedenhofen der Anfang der 
Mobilifirung, aus Baden die Regiftrirung aller der Militärs 
behörde erreichbaren Automobile berichtet. Trotz Alledem vers 
handelt Saſonow ruhig weiter. Jedes Mittel, das den Frieden 
ſichern könne, fet ihm genehm: Einzelverhandlung mit Szapary; 
Konferenz der unbetheiligten Großmächte Deutſchland, England, 
Frankreich, Italien (Vorſchlag Greys); auch jeden anderen Weg, 
der ans Ziel führen könne, werde er gehen. Am ſiebenundzwan⸗ 
zigſten Juli iſt Herr Jswolſtij wieder in Paris. Er kann feſtſtellen, 
daß Dringende Depeſchen nach und aus Serbien durch den öfters 
reichiſchen Telegraphendienſt viele Stunden, halbe Tage lang pers 
zögert werden; und daß in Paris der Deutſche Bolſchafter fidh bes 
müht, Frankreich von uns zu trennen und für den Fall des Miß⸗ 
lingens die ganze Schuld am Kriegsausbruch uns und unſeren 
Verbündeten zuzuſchieben. Dleſer Tag bringt zwei wichtige Thats 
fachen. Grey jagt zu dem Fürſten Lichnowſky: Wenn Heſterreich, 
trotz der ſerbiſchen Antwort, deren über alles Erwarten verſöhn⸗ 
licher Ton der ruſſiſchen Einwirkung zu danken ift, den Krieg ers 
klärt, enthüllt es damit die Abſicht, Serbien zu vernichten. Daraus 
kann ein Krieg werden, in den alle Großmächte eingreifen müſſen. 
Gern werden wir in Gemeinſchaft mit Deutſchland alles für den 
Frieden Mögliche thun; ift er aber nicht zu erhalten, dann han⸗ 
deln wir in völliger Willensfreiheit. Und, zweitens, die Antwort 
unſeres Allergnädigſten Herrn an den Prinz⸗Regenten von Gers 
bien ſchließt mit dem Satz:, So lange auch nur die ſchmalſte Hoffs 
nung bleibt, Blutverluſte meiden zukönnen, muß all unſer Streben 
dleſem Ziel zugewandt fein. Erreichen wirs, wider meinen auf» 
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richtigen Wunſch, nicht, dann darf Eure Königliche Hoheit gewiß 
fein, daß Serblens Schickſal dem Ruſſiſchen Reich niemals gleich⸗ 
giltig werden wird.“ Der Achtundzwanzigſte liefert Schebekos 
wiener Depeſche, der Kaiſer habe den Mobiliſirungbefehl unter» 
zeichnet; und Bronewſkijs Meldung, noch fet die ſerbiſche Ant» 
wort von keiner berliner Zeitung im Wortlaut veröffentlicht wor» 
den; ‚offenbar werde die Veröffentlichung nicht gewünſcht, weil 
fie die deutſchen Lefer beruhigen könnte“. Paſchitſch ruft, als 
Strandtmann ihm die Depeſche unſeres Herrn vorgeleſen hat...“ 

„Himbeerkwas mit Streuzucker! Afo? Er hat ſich gewiß 
bekreuzigt, anderthalb Dutzend heißer Thränen vergoſſen; und?“ 

»Unſeren Geſchäftsträger umarmt, geküßt und ausgerufen: 
„Groß, Herr Gott, und gütig ift der Zar! Danach kann er mitthei⸗ 
len, daß Bulgariens Geſandter offiziell angezeigt hat, ſeine Re⸗ 
girung werde für die Dauer des Krieges neutral bleiben. Dieſe 
Anzeige ift wichtig, weil fie die Gefahr doppelten Angriffes auf 
Serbien ausſchließt, dem, nach dem Bukareſter Vertrag, der Ein⸗ 
griff Rumäniens und Griechenlands folgen müßte, und weil ſie 
die Hoffnung aufraſche Erneuung des Balkanbundes nährt. Noch 
hat übrigens der Krieg, für den die bulgariſche Neutralität Zuges 
ſagt wird, nicht begonnen. Der Deutſche Reichskanzler läßt, am 
neunundzwanzigſten Juli, durch Pourtalès Herrn Saſonow fas 
gen, er werde den Verſuch mildernder Einwirkung auf Heſterreich 
fortſetzen, deſſen Heer, nach ſeiner Kenntniß, Serbiens Grenze noch 
nicht überſchritten habe. Saſonow dankt für den freundſchaftlichen 
Ton dieſer Wittheilung und erläutert dem Botſchafter unſer mlli⸗ 
täriſches Handeln; gegen Deutfchland fei niht, auch gegen Oeſter⸗ 
reich- Ungarn nur das durch deffen Mobilmachung Gebotene vers 
fügt worden und Niemand plane bei uns einen Angriff. Wenn 
Wien guten Willen zeige, werde, nach den ſerbiſchen Konzeſſionen, 
die Verſtändigung leicht ſein; am Schnellſten wäre ſie durch un⸗ 
mittelbare auſtro- ruſſiſche Ausſprache und zugleich durch eine 
Konferenz der vier unbetheiligten Großmächte zu erlangen. Die 
Ausſprache wird von Oeſterreich abgelehnt; und Herr von Jagow, 
der das Wort ‚Krieg‘ für die, Strafexpeditlon nach Serbien‘ un⸗ 
paſſend findet, will offene Einwirkung auf Oeſterreich nicht zus 
ſagen, das ſich ſonſt beeilen würde, Deutſchland vor eine That⸗ 
fache zu ftellen.‘ Darf ich die Geduld Eurer Kaiſerlichen Hoheit 
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noch, für Minuten nur, in Anſpruch nehmen? Mein Vortrag ift 
dem Ende nah. Grey läßt in Berlin ſagen, die Vermittlung, für 
die Frankreich, Italien, England gewonnen ſeien, hänge am Willen 
Deutſchlands, dem die Beſtimmung der Form überlaſſen werde. 
Unfer Herr telegraphirt, nachdem er in Peterhof feinen Miniſter 
empfangen hat, an den Deutſchen Kaifer: „Ich bin glücklich, daß 
Du nachde2eutſchland heimgekehrtbiſt, und beſchwöre Dich, in dieſer 
ernſten Stunde mir zu helfen. Einem ſchwachen Volk iſt ein ſchmäh⸗ 
licher Krieg erklärt worden; dadurch iſt in Rußland ungeheure 
Erbitterung entſtanden, die ich durchaus theile. Ich fehe voraus, 
daß ich dem Druck, der auf mich geübt wird..“ 

„Auf den Selbſtherrſcher? Druck? Von wem?“ 

„Doch wohl von der Volksſtimmung . .. ‚nicht mehr lange 
widerſtehen kann und zu Schritten genöthigt ſein werde, die in 
Krieg führen lönnen. Damit das Unglück europäiſchen Krieges 
uns fern bleibe, bitte ich Dich, im Gedächtniß unſerer alten Freund: 
ſchaft, mit allen Olr erlangbaren Mitteln Deinen Bundesgenoſſen 
zu hindern, allzu weit zu gehen. Trotz der (ſpäter widerrufenen) 
Meldung, Deutſchland habe Heer und Flotte mobilifirt, ſchlägt 
Saſonow zwei Verſtändigungformeln vor. Erſte: Wenn Heſter— 
reich von der Erkenntniß, daß aus der auſtro⸗ſerbiſchen eine euro» 
pälfche Frage geworden ift, ſich beſtimmen läßt, in feinem Ulti⸗ 
matum auf die mit Serbiens ſouverainen Rechten unvereinbaren 
Forderungen zu verzichten, ſtellt Rußland feine Wehrvorberei⸗ 
tungen ein. Er bittet, alles zur Friedens wahrung von Berlin aus 
irgend Mögliche zu thun; aber auch zu bedenken, daß Rußland 
nicht Verhandlungen führen könne, deren Zeitraum von Deutſch⸗ 
land und Heſterreich nur zu ſtiller Vollendung ihrer militäriſchen 
Bereitſchaft ausgenützt wird. Herr von Jagow antwortet, die For⸗ 
mel fheine ihm für Defterreich unannehmbar. Auf Greys Wunſch 
wird fie geändert; und lautet nun: „Wenn Heſterreich fein Heer 
auf ſerbiſchem Boden Halt machen läßt, wenn es anerkennt, daß 
aus dem auſtro⸗ſerbiſchen Zwiſt eine Frage von europälſchem 
Intereſſe geworden iſt, und zugiebt, daß die Großmächte erwägen, 
welche Genugthuung Serbien, ohne ſeine Unabhängigkeit und 
ſouverainen Staatsrechte zu gefährden, der auſtroungariſchen 
Negirung gewähren könne, verpflichtet Rußland ſich, in abwarten⸗ 
der Haltung zu beharren. In Greys Auftrag tritt Goſchen in Ber⸗ 
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lin für dieſe Formel ein. Aufzwei Depeſchen des Deutſchen Kaiſers 
anwortet unſer Herr: Die militäriſchen Beſchlüſſe find ſchon fünf 
Tage alt und nur zur Abwehr der öſterreichiſchen Vorbereitungen 
beſtimmt. Von ganzem Herzen hoffe ich, daß ſie Deine Vermittler⸗ 
arbeit, die ich ſehr hoch ſchätze, nicht hemmen werden. Wir brauchen 
Deine kräftige Einwirkung auf Oeſterreich, damit es fih zu Ver- 
ſtändigung mit uns entſchließt. Aus Deinem Willen zu Witarbeit 
ſchimmert mir noch eine Hoffnung auf freundlichen Ausgang der 
Sache. Unſere Wehrvorbereitungen wurden durch die öſterreichi⸗ 
ſche Mobilmachung bedingt; ſie einzuſtellen, iſt techniſch unmög⸗ 
lich. Der Wunſch, Krieg zu führen, liegt uns ganz fern; ſo lange 
unſer Geſpräch mit Oeſterreich über die ſerbiſche Angelegenheit 
währt, wird mein Heer jede herausfordernde Handlung meiden. 
Darauf gebe ich Dir mein Ehrenwort. Wie auf Fels baue ich auf 
Gottes Gnade. Zum Heil unſerer Länder und des Europäerfrie⸗ 
dens wünſche ich Deiner Vermittlung in Wien volles Gelingen. 
Herzlichſt Dein Nikolai. Dies iſt vom einunddreißigſten Juli.“ 
„Wie ſchloß die Depeſche, deren Beantwortungich jetzt hörte?“ 
„ . . Hier! Das ganze Gewicht des zu faſſenden Entſchluſſes 
wird nun auf Deinen Schultern ruhen; ſie werden die Verant⸗ 
wortlichkeit für Krieg oder Frieden zu tragen haben. Wilhelm.“ 
„Nicht, herzlichſt“; nicht, Dein“; nur der Name. Und darauf 

die Antwort vom Einunddreißigſten. Gut. Noch was?“ 
„Das berliner Telegramm war aus der Nacht vor demletzten 
Julitag. Vierund zwanzig Stunden danach forderte Pourtalès: 
Demobiliſation, auch auf unſerer öſterreichiſchen Grenze, binnen 
Zwölf Stunden; ſonſt deutfcher Mobilmachungbefehl. Saſonows 
Frage, ob diefe Forderung Krieg ankünde, verneinte der Bots 
ſchafter; meinte aber, die Gefahr ſei ganz nah. Frankreich ift zur 
Erfüllung ſeiner Bündnißpflicht bereit; nicht, mit leichtem Herzen“. 
England hat bis heute irgendwelche Verpflichtung für den Kriegs⸗ 
fall nicht auf ſich genommen; auch der Republik nichts zugeſagt.“ 
„Und Ihr ſchaukelt Euch noch, wie in Livadla der fette Pa- 
paget in feinem Meffingretf, zwiſchen Furcht und Hoffnung?“ 
„Die Situation ift unklar und mindeſtens ſeltſam zu nennen. 
Deutſche Ultimata in Petersburg und in Paris; geſtern aberſind, 
trotzdem eigentlich doch nur von einem auſtro⸗ruſſiſchen Konflikt 
die Rede ſein kann, von Szapary die Verhandlungen mit Saſo⸗ 
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now wieder aufgenommen worden und Graf Berchtold hat in 
freundſchaftlichem Ton mit Schebeko geredet. Und heute hörten 
wir von Szapary, Defterreich- Ungarn fet bereit, den Einfall in 
Serbien aufzuſchieben und die Stellen feiner Note, die Serbiens 
Souverainetät gefährden, von den Großmächten, zum Zweck der 
Vermittlung, nachprüfen zu laſſen. Dabei iſt unſer Miniftertum 
nicht etwa das Opfer einer Selbſttäuſchung. Grey hat ſeiner auf⸗ 
richtigen Freude über die Wiederaufnahme der Verhandlungen 
Ausdruck gegeben und vorgeſchlagen, die durch das Mißtrauen 
Rußlands und Heſterreichs gegen einander erſchwerte Löſung 
dadurch zu fördern, daß an der Sängerbrücke von England, am 
Ballhausplatz von Deutſchland, unter der Bürgſchaft aller vier 
unbethetligten Mächte, der Vergleich empfohlen werde: Keine 
Kleinerung des ſerbiſchen Gebietes und Hoheitrechtes, aber volle 
Genugthuung für Oeſterreich. Bis dieſer Vorſchlag erledigt ift, 
dürfe natürlich keine Macht die Waffenaktion fortſetzen. Wiens 
Einverſtändniß ſei durch die Worte Berchtolds und Szaparys 
geſichert. Goſchen ſolle die Zuſtimmung des Herrn von Jagow zu 
erlangen ſuchen und ihm oder dem Kanzler ſagen: Grey werde 
jeden Vorſchlag, der Deulſchlands Willen zur Friedenswahrung 
erweiſe, nicht nur gern in Paris und Petersburg unterſtützen, fons 
dern auch beiden Regirungen deutlich ausſprechen, daß England, 
wenn ſie ſo unvernünftig wären, ſolchen Vorſchlag abzulehnen, 
ſich um die Folgen dieſer Ablehnung nicht im Geringſten kümmern 
werde. Dieſen Entſchluß hat Grey dem Deutſchen Botſchafter ans 
gezeigt; ihm aber nicht gehehlt, daß in einen Krieg, in den Frank⸗ 
reich hineingezogen werde, wohl auch England eingreifen müſſe. 
Seine Abſicht ift offenbar: beide Parteien durch die Andeutung, 
daß ſie im Fall muthwillig begonnenen Krieges England gegen 
ſich haben würden, einzuſchüchtern und zu friedlicher Schlichtung 
des Streites zu ſtimmen. Dieſer Unbetheiligte, dem man Erfah⸗ 
rung und Inſtinkt des Politikers doch nicht abſprechen kann, hält 
den Stand der Dinge alſo nicht für hoffnunglos. Kaiſerliche Hoheit 
werden danach begreifen, daß auch Herr Saſonow bis in dieſe 
Stunde auf dem Glauben ſteht, der Friede Rußlands und, mins 
deſtens, Europas ſei durch beſonnenes Handeln noch zu retten.“ 

„Was ich begreifen will, laffe ich nicht von Barſois einſpei⸗ 
heln. In Eurer Küche ift jeder Winkel jetzt hell. Und ich verftche, 
warum ich ſpäter als der dreckigſte Wolgaflößer mobil gemacht 
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wurde. Hauptkerle! Mit Oeſterreich haben ſie Streit. Beide Mächte 
bereiten fih zum Waffengang. Deutſchland drängt fith dazwiſchen 
und fordert, trotz herzlicher Ergebenheit, Hilfeflehen und anderem 
zucker ſüßen Gerede, ſchleunigſte Demobiliſirung, auch an Oeſter⸗ 
reichs Grenze. Das verlangt ſelbſt dieſe Demüthigung gar nicht, 
ſondern nimmt das abgebrochene Geſpräch wieder auf und iſt, 
zum erſten Mal in dieſer Kriſis, mit diplomatiſcher Erörterung der 
in feinem Ultimatumſtrittigen Punkte einverſtanden. Ueber dieſes 
Ultimatum wäre alſo hinwegzukommen; die Regirung meines 
Schwagers Peter in dem Umfang haftbar zu machen, in dem ihre 
Mitſchuld an der Ermordung des Erzherzogs nachgewieſen wer» 
den kann (wovon ja, weils die Hauptſache iſt, noch nicht die Rede 
war). Bleibt das zweite, das berliner Ultimatum. Wenn der Kaiſer 
von Rußland, dem mans an den Kopf zu werfen gewagt hat, fidh 
ihm beugt und die Mobiliſirung gegen Deutſchland rückgängig 
macht, ſitzt ihm noch immer die Kriegsgefahr an der Kehle: weil 
er die militäriſche Vorbereitung gegen das mobile Oeſterreich nicht 
einſtellt, das die Einſtellung gar nicht verlangt und mit ihm bei⸗ 
nahe ſchon einig iſt. Blödſinn, der die höchſten Uralgipfel überſteigt! 
Blinde Kinder tappen in den Sumpf. Und das huſtende Täub⸗ 
chen an der Sängerbrücke träumt noch von Friedensrettung?“ 

„Seine HoheExcellenz, deren Auffaſſung ich, ohne Andeutung 
eigener Bedenken, hier wiederzugeben berufen bin, ſtimmt mit den 
Miniftern der Weſtmächte in dem Glauben überein, daß derletzte 
berliner Entſchluß von der Frage abhängig ſein wird, ob das 
Deutſche Reich fürchten muß, Großbritanien neben Rußland und 
Frankreich zu finden. Nun hat, wie ich mir darzuſtellen geſtattete, 
Sir Edward Grey beide Parteien dadurch unſicher und zum Ver⸗ 
gleich willig zu machen verſucht, daß er die Macht oder Gruppe, 
die einen ‚vernünftigen Ausgleichvorſchlag' abgelehnt hätte, mit 
Englands Gegnerſchaft oder, mindeſtens, eiskalter Neutralität 
bedrohte. Dieſe Drohung konnte unſere Hautnichtritzen; wir haben 
uns ja täglich zur Annahme jedes vernünftigen Vorſchlages be⸗ 
reit erklärt und ſogar, vielleicht ſchon zu laut, um neue Formeln 
gebeten. Aber Grey hat noch mehr gethan. Er ließ geſtern durch 
Goſchen dem Reichskanzler fagen: Ueberſtehen wir die Kriſis 
und wird der Friede erhalten, dann werde ich all meine Kraft für 
ein (von Deutſchland mitzubeſchließendes) Abkommen einſetzen, 
das dem Deutſchen Reich völlige Sicherung gegen eine feindſälige 
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Politik Frankreichs, Rußlands, Britanlens, der einzelnen Mächte 
oder ihrer Geſammtheit, bietet und die ſelbe Sicherung auch den 
Bundesgenoſſen Deutſchlands verbürgt. Solche Uebereinkunft 
zu ſchaffen, war längſt mein Wunſch; der Erfüllung galt meine 
Arbeit während der letzten Balkankriſis. Und da ihn auch Deutſch⸗ 
land hegte, war die Beſſerung im Verhältniß der beiden Länder 
ſichtbar. Noch ſchien mein Gedanke zu utopiſch, als daß er der 
Ausgangspunkt beſtimmter Vorſchläge werden konnte. Gelangen 
wir aber durch die neue Friedenserſchütterung, die gefährlichſte, 
von der Europa ſeit vielen Menſchenaltern heimgeſucht ward, wie- 
der in Ruhe, dann, hoffe ich, wird die Nachwirkungein erleichtertes 
Aufathmen und eine innigere Verſtändigung der Mächte bringen, 
als bisher zu erlangen war.“ Dabei handelte ſichs, wie Eurer 
Kaiſerlichen Hoheit nicht entgehen kann, um das weitaus werth⸗ 
vollſte Angebot, das aus Britanien jemals nach Deutſchland kam; 
recht eigentlich um den Antrag, das Syſtem der zwei, ſeit zehn 
Jahren einander unfreundlichen Gruppen aufzugeben und aus 
der Triple⸗Entente einen einträchtigen Großmächtebund, alſo den 
Keim zu Verelnigten Staaten von Europa werden zu laſſen. Herr 
von Bethmann gab dem Botſchafter Goſchen keine Antwort; er 
ſei im Augenblick (der Empfang war am letzten Julimorgen) ſo 
überbürdet, daß er fürchten müſſe, den Inhalt der Verbalnote nicht 
genau im Gedächtniß zu bewahren, und bitte deshalb um eine 
Abſchrift. Die hat er empfangen; aber bis in dieſe Stunde nicht 
beantwortet. Da weder anzunehmen ift, daß er die ungeheure Be⸗ 
deutung des Antrages nicht erfaßt habe, noch, daß er ihn mitgrund⸗ 
los kränkendem Schweigen abthun wolle, erwartet Saſonow in 
jeder Minute den Beſuch Sir George Buchanans der die inLondon 
eingetroffene Antwort vorlegen werde. Sie könnte einen neuen 
Weg in Verhandlungen öffnen, deren Gegenſtand über den Zu⸗ 
fallsſtreit von geſtern und heute in Höhe und Tiefe beträchtlich hin⸗ 
ausginge. Daß ſolche Möglichkeit abgewartet wird, läßt ſich um ſo 
leichter rechtfertigen, als unſere Vorbereitung ja nichtetwa des halb 
ſtockt. Auch die diplomatiſche nicht. das Rundſchreiben des Mini- 
ſters ift im Rohbau fertig. Es erwähnt, daß wir ſchon am achtund⸗ 
zwanzigſten Juli die erſte Meldung von Oeſterreichs Mobiliſation 
hatten und dort ſogleich die Hälfte des Heeres, bei uns nur die 
Mannfchaft der vier Wilitärbezirke Kiew, Odeſſa, Moskau, Ras 
fan unter die Fahnen gerufen wurde; daß wir Serbien, deffen Volk 
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und Regirung ohne irgendwelchen Beweis der Mitwirkung zu 
einem gemeinen Verbrechen beſchuldigt worden waren, nach allem 
in vergangener Zeit Geſchehenen und im Bewußtſein ſlawiſcher⸗ 
Verwandtſchaftpflicht nicht ſchutzlos laffen durften, aber, trotzdem 
die offene Stadt Belgrad zweimal beſchoſſen wurde, ſtets in freund⸗ 
ſchafilichem Ton mit Oeſterreich⸗Ungarn geſprochen, von ihm und 
von Deutſchland friedliche Schlichtung des Streites erſtrebt und 
alle unbetheiligten Mächte als Helfer zu dieſem Werk aufgerufen 
haben; daß gerade der Tag, der die Einigung mit Heſterreich in 
nahe Sicht brachte, uns mit dem deutſchen Ultimatum überrum⸗ 
pelte. Deſſen Friſt läuft in drei Stunden ab. Und der Minifter 
legt natürlich den allergrößten Werth auf den Rath Eurer Kaiſer⸗ 
lichen Hoheit, deren Führung im Kriegsfall unfer Heer..“ 

„ . . vielleicht allergnädigſt anvertraut werden wird; wenn 
Seine Majeſtät nicht geruhen, einen tauglicheren und bequemes 
ren Feldherrn aus der Weſtentaſche zu ziehen. Du könnteſt, An⸗ 
drej Waſſilijewitſch, wiſſen, daß ich kein Treſſengeck oder Ehrgeiz⸗ 
hals bin, auf ererbte Hoheit pfeife und in Rede und Schrift nur 
als, Generaladjutant Nikolai“ bezeichnet fein will. Ich bin des 
Kaiſers Diener. Und Deinem Miniſter Zipuſhka Ohnefalſch in 
Demuth für huldvolle Werthſchätzung dankbar. Rath? Rührend, 
daß er noch zu Verſteckſpiel Muße hat. Seit acht Tagen ſitzt er, 
bis über die Waden, in Schlammwaſſer und hat nun, vor der ent⸗ 
ſcheidenden Audienz, kalte Füße. Die ſoll ich ihm raſch warm rei⸗ 
ben. Köpfchen möchte mal wleder ſchlau ſein; ja nicht der Flamme 
zu nah kommen, die dem Allerwertheſten Blaſen einbrennen könnte. 

Rath! Geht nachher irgendwas ſchief, dann holt man aus dem 
Lumpenkeller die Vogelſcheuche: Großfürſtenpartei. Die hat ge⸗ 
hetzt, in dem Schwarzkunſtofen, in dem ſie Gold machen wollte, 
das Feuerchen zu haſtig geſchürt und die Staatsſuppe verpfuſcht. 
Die iſt reaktionär, frömmelnd, unter dem Hemd ſchmutziger als ein 
nordſibiriſcher Pilger. Giebts noch eine? Weiß nicht. Seit die 
nervige Fauſt fehlt und ſogar dle Erbfolge ungewiß iſt, kribbelt 
Alles durcheinander. Geht mich nicht an. Daß Wancher, nicht 
nur das Taubenhirn, wünſcht, Volk und ‚Geſellſchaft' fole vor 
dem Popanz zittern, glaube ich; Mancher .. . Erleichtert ja das 
Geſchäft. Mich mögen ſie aus dem Spiel laſſen. Weil ich Arbeiter 
bin und mein Bischen Ruf weder durch Schachermachei noch auf 
der parifer Hurenmeſſe erworben habe. Weil Beifall, von Hof, 
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Duma, Preſſe, Geſellſchaft, mich anekelt. Ein einziges Mal bin 
ich an die Rampe getreten: als ich den Erlaß des Oktobermani⸗ 
feſtes empfahl; eine vorſichtige Abſplitterung der Gewalt. Weil 
ohne einen für die Rolle des Selbſtherrſchers Geborenen Selbſt⸗ 
herrſchaft nicht hallbar iſt und weil wir bei der Umkehr nach Europa 
auch wieder einen Löffel voll Europäerſitte ſchlucken mußten. Auf 
Dank habe ich nicht gerechnet. Nicht gezweifelt, daß durch dumm⸗ 
heit das neue Gefäß bald undicht werden, noch, daß man mir den 
Rath nie verzeihen und die Schuld am Mißlingen auſpacken würde. 
Ich ging ins Dunkel zurück; und machte aus der von Kuropatkin, 
Alexejew und ihrer Sippe verſauten Armee und Flotte, was in 
fo kurzer Zeit möglich war. Noch einmal vor? Je viens d'en manger. 
Ich bin des Kaiſers Diener; will Der von mir Meinung: er hat 
zu befehlen. Aus fo ſchmalem, gekittetem Teller wie im Japaner» 
jahr braucht er nicht mehr zu eſſen. Das Geſtöhn nach Frieden, 
das Theater im Haag hatte den Geiſt unſerer Truppe vergiſtet. 
„Väterchen ſagt ja, daß Krieg Sünde ift. Solcher Aberglaube ſetzt 
ſich nicht nur in die Kleider. Nach Mukden hatten wir aufgehört; 
ſtatt den Feind mit der Menge unſerer Mützen zuzudecken. Daß 
nachher irgendein Mongolenhäuptling ſichdemGoſſudar zu Füßen 
warf und ihm den Schemen der Oberhoheit anbot, war kein nutz⸗ 
barer Erfah verlorenen Anſehens. Wir mußten fechten. In Aſien 
die ganze Mongolei, vorn zunächſt mindeſtens Armenien, in 
Europa Galizien nehmen. Nicht nur, weil unſer Polen unmög⸗ 
liche Grenzen hat, von Deutſchland und Oeſterreich umringt wird 
und überrannt werden kann; auch, um zu zeigen, daß wir noch 
mitzählen. Sollte ich dieſe Forderung als Plakat auf meinen Säbel 
hiſſen und fo, wie ein Kinoanpreiſer, über den Newſkij, nach Zars⸗ 
koje, in die Krim rennen? Marſchall Woltke, faſt der einzige 
Deutſche, der mir angenehm riecht, hat geſagt, die ſchwerſte Auf⸗ 
gabe des Feldherrn ſei, ein Heer, das einmal geſchlagen wurde, 
zum Sieg zu führen. Eben ſo ſchwer iſts, den Reiter, dem beim 
Sturz eine Rippe brach, wieder auf den Gaul und in die Bahn 
zu bringen. Nach beiden Aemtern mich drängen? Danke. Beifall 
will, Ruhm brauche ich nicht. Zum Leben reichts und Kinder hat 
Gott mir nicht beſchert ... Ich warte im Dunkel, bis Tag wird.“ 

„Nur. . . Die Ausfeilung der Antwort würdegeitfordern; und 
ich nehme an, daß der Miniſter meine Rückkehr abwartet. Er muß 
ins Schloß. Daß Buchanan noch vor Mittag ins Amt kommt...“ 
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„Wird Jeder glauben, der am erſten Auguſt auf Schneefall 
rechnet. Nicht dran zu denken. Die Aufbauſchung des Krames iſt 
zwecklos. Oeſterreich hat nachgegeben, England wird mit dem 
Moſesſtab Waſſer aus Fels ſchlagen, Fedja iſt uns treu, Wanja 
bleibt neutral: nimmt denn Einer, dem Haar ums Kinn wuchs, 
ſolche Klitterung ernſt? Helfen kann Keiner uns. Es geht um eine 
ruſſiſche Sache. Schleppen wir die nicht, ohne engliſchen Water⸗ 
proof, ohne pariſer Schirm und Oljenins Mantel, allein aufs 
Trockene, dann find wir auf dieſer Erde morgen der Herr Kinker⸗ 
litz, nach deſſen Kopf Petruſchka in der Schießbude zielt. Ich habe 
Deinem Minifter nichts zu Tagen. Was er mir melden ließ, findet 
er wohl ‚intereſſant'. Mir iſts ein Wortzopf, der nach Pinaud 
duftet. Wer ihn nie beſchnüffelt hätte, könnte dennoch ahnen, was 
die Glocke ſchlagen will. Wir haben 1870, trotz der Warnung mei⸗ 
nes Ahnherrn Nikolai Pawlowitſch, ſtumm zugeſchaut, ohne Ga⸗ 
rantien herauszupreſſen, und dadurch ermöglicht, daß acht Jahre 
ſpäter Bismarck, in der Wuth über Gortſchakow, uns im Stich 

ließ. Geblutet, gefiegt hatten wir; dafür bekam Oeſterreich Bosnien 
und die Herzegowina und wir konnten uns den Mund wiſchen. 
Durften nicht mal von San Stefano nach Konſtantinopel. Das 
nächſte Vierteljahrhundert wurde vertrödelt. Deutſchland wollte 
uns nach Aſien drängen: und wir ſtolperten nach Port Arthur. Da 
ließ England uns von feinem gelben Gefährten ſchlagen. Rechts⸗ 
um! Richtung wieder nach Europa. Statt alle Kraft dran zu ſetzen, 
daß in der Zeit unſerer Entkräftung im nahen Orient nichts We⸗ 
ſentliches geändert werde, zappelten wir, mit zerſchundenem Heer 
und Krüppelflotte, wie eine Jungfer, die gegen die Bleichſucht 
was Strammeres als Stahlpillen braucht. Weder Korea und 
Port Arthur noch Bosporus und Dardanellen: Das ſchmeckte 
bitter. Solches Erlebniß mußte Männer in den Entſchluß ein⸗ 
riegeln, mit Bienenemſigkeit zu arbeiten, bis ſie ſagen konnten: 
Das Schwarze Meer darf hundertundfiebenzig Millionen Men⸗ 
ſchen nicht länger ein verſchloſſener Käfig fein. Nordperſten und 
Aeußere Mongolei mochten auf Eis liegen, bis unſer Magen ſo 
fette Speife verdauen konnte. Die Gegner waren nicht fo dumm; 
ſie verſtanden, daß ſie ſich ſputen mußten, aus unſerer Schwachheit 
Rente zu ziehen. Nach dem Türkenaufſtand ſackt Oeſterreich die 
beſetzten Balkanprovinzen ein; und Berſerker Jswolskij muß, als 
er ſich ausgekreiſcht hat, zugeben, daß damit erſt der volle, in Reich⸗ 


356 Die Zukunft. 


ftadt bewilligte Preis für die Neutralität von 1877 gezahlt iſt. 
Seine Schuld ift, daß es wie feiger Rückzug und Niederlage aus- 
ſieht. Jetzt ſcheint die Wiederholung des Spielchens, das ſo rei⸗ 
chen Gewinn trug, kaum noch ein Wagniß. Welcher Eſel zweifelt: 
denn heute, daß wir Aehrenthals Bluff in zweiter Auflage vor uns 
haben? Oeſterreich iſt ärgerlich, ſeit die Obrenowitſch, die es in 
der Taſche hatte, aus Serbien weg ſind; es möchte das Haus Karas 
georgewilſch ſtürzen und meinem Schwiegervater Montenegro 
ſammt ſeiner Njegos⸗Familie den Bauplatz ſperren. Auch braucht 
es irgendeinen Erfolg, den es vor dem Hochmuth der Magyaren. 
ſchwenken und zur Bändigung feiner Slawen benutzen kann. Und 
verwöhnt iſts feit 1908. Die Aufputſchung Bulgariens gegen Gers 
bien hat zwar nicht den Sieg, aber Zins verheißende Feindſchaft 
gebracht; und in Sachen Albanien und Skutari ſind vier Mächte 
vor zweien zurückgewichen. Sakuſka macht Hunger. Deshalb vor 
einem Jahr der Verſuch (den nur Italiens Alarmruf vereitelte), 
zugleich mit den Bulgaren in Serbien einzufallen. Nun iſt Franz 
Ferdinand tot; der Einzige, der die Nothwendigkeiten ſlawiſcher 
Zukunft ungefähr erkannte. Mit ihm wäre ich einig geworden; er 
hätte verſtanden, daß zwiſchen zwei Reichen mit einheitloſer, zum 
größten Theil ſlawiſcher Bevölkerung nurfreundſchaftliche Macht⸗ 
abgrenzungen oder Serienkriege möglich ſind. Der arme Peter 
und ſein tüchtiger Paſchitſch hatten nicht den kleinſten Grund, ge⸗ 
rade dieſen Erzherzog, deſſen Kriegsziel hinter der italieniſchen 
Grenze lag, in den Himmel zu wünſchen. Da weilt er jetzt aber; 
und daß mit feiner Leiche gekrebſt wird, ift nur Einfältigen Uebers 
raſchung. In der erſten Stunde hätte kräftiger Einſpruch gewirkt. 
„Ob ein ganzes, durch Rußlands Schwert erlöſtes Volk uns ver⸗ 
wandter Glaubensgenoſſen des Doppelmordes ſchuldigiſt, haben 
wir mitzuprüfen. Klar, ernft; und dann nicht um Daumensbreite 
rückwärts. Nicht erſt das Ultimatum abwarten. Sofort anfagen: 
Dieſe Partie wird nicht ohne uns geſpielt. Deutſchland, das nur 
an Kraftprobe und Lockerung der Entente dachte, hätte Zeit zu 
Aeberlegung, zur Erinnerung an Bismarck, zum Bedenken der 
Folgen gehabt, die der erſte Krieg gegen Rußland (Friedrichs ge⸗ 
gen Elifabeth ift nicht einzurechnen) auch nach glücklichem Austrag 
heraufbeſchwören müßte. Wir aber hielten den Athem an; ließen. 
keinen Laut durch die Gurgel. Zuvor das alberne Geſchrei des lüs 
derlichen Tropfes Suchomlinow und feiner pariſer Preßkawaſſen: 
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„Ein dichtes Netz ſtrategiſch wichtiger Bahnen wird in Eile bes 
reitet. Wir ſtellen ein Heer von nie geſehener Kopfzahl auf und 
find jedem anderen in der Bewaffnung voraus. Trara! Schnauze 
halten: rief ich. Nein. Schon der Herr Botſchafler Delcaffe habe 
gebeten, den vom deutſchen Wehraufwand erſchreckten Frans 
zoſen den effort russe ins rechte Licht zu rücken. Weil ein Kerl⸗ 
chen, das den Jugendlorber als Kammerreporter für Provinz⸗ 
zeitungen gepflückt hat, fi) ein neues Sprungbrett zimmern will, 
duldet das Heilige Rußland die Reklame eines Bandwurmabtrei⸗ 
bers. Sachverſtändige glauben ihr nicht; ſie wiſſen, daß wir noch 
lange nicht fertig ſind, kein zuverläſſiges Unteroffiziercorps und 
für die Kriegsſtärke nicht genug brauchbare Lieutenants haben. 
Noch ſchädlicher als dieſes Geſchrei war nachher das Gewinſel. 
Weils, mitten in der Verhandlung, uns ſchwächer erſcheinen ließ, 
als wir find. Wir haben 1808 Preußen, 1848 Oeſterreich das Leben 
gerettet und gegen unſeren Willen konnte kein Norddeutſcher Bund 
und kein Deutſches Reich entſtehen? Als ob danach heute gefragt 
würde! In Berlin und Wien fühlen die Leute, daß wir übermorgen 
läſtig ſtark ſein werden; und wären Hammel, wenn ſie dieſen Tag 
in frommer Geduld abwarteten. Was Bluff war, wurde Wille zur 
That, ſeit wir zaghaft ſchienen. Rien ne va plus. Wenn Saſonow 
auf allen Vieren nach Potsdam kröche: der Dwornik würfe ihn 
wieder heraus. Rath von mir? Paſhol! Die Flaſche tft entkorkt. 
Trink oder ſtirb! Wenn Rußland auf dieſes rauhe Ultimatum auch 
nur mit einem Hauch antwortete, wärs ſein letzter; ein Bündeljud 
dreht ihm am Chriſttag eine lange Naſe. Das weiß der Kaiſer. 
Seine Entſchlußfähigkeit ... Das aber macht er doch nicht. Liegt 
feine Würde auf einer Wagſchale, dann .. Was denn? Ich bin 
fein Generaladjutant. Fort, Hühnchen! Die Bouillon wird kalt.“ 

Für die Preſſe: „Die Kaiſerliche Regirung hat das deutſche 
Anſinnen, ihre Truppenmobiliſation binnen zwölf Stunden ein⸗ 
zuſtellen, unbeantwortet gelaſſen. Am erſten Auguſtabend, zehn 
Minuten nach Sieben, hat der Deutſche Votſchafter die Kriegs- 
erklärung ins Miniſterlum der Auswärtigen Angelegenheiten ges 
bracht. Seine Majeſtät der Kaiſer hat den Oberbefehl über alle 
Streilkräfte des Reiches, zu Land und zu See, Seiner Kaiſer⸗ 
lichen Hoheit dem Großfürſten Nikolai zu übertragen geruht.“ 
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„Beltebt? Ungeheuer in den breiten Schichten des Reichs- 
unterbaues. Wer den ruſſiſchen Menſchen und deſſen Bedürfniß, 
die feſte Hand eines Herrn zu fühlen, ein Bischen kennt, weiß, was 
ich meine: die Tiefe und Mitte der Volksmaſſe. Der Taglöhner 
und Knecht, Kleinbeſitzer und Krämer, Pope und Schreiber hat 
für den Schwärmer, der die Macht aus der Hand giebt, keinen 
Sinn; hat ſogar den alten Tolſtoi im Muſhikhemd, mit dem Spaten 
oder Schuſterpfriem, immer mitleidig, als einen frommencChriſten, 
deſſen Oberſtübchen nicht in rechter Ordnung iſt, belächelt und ſich 
nie in ein Gemüthsverhältniß zu dem Zaren geſchickt. Der iſt als 
Haupt der Kirche und vom Herrn Geſalbter faſt heilig; ſonſt aber 
unfer unglückliches Väterchen“, dem die Sonne nie hell in den 
Palaſt ſchien. Von dem Starken aber erwartet dieſes Gekribbel 
breitſtirniger Menſchen, daß er das Glück zwinge, bei ihm einzu» 
kehren; und nach dem Starken ſehnt es ſich heute noch ſo wie vor 
Ruriks Zeit. Dem ähnelt der zweite Nikolai weniger als Jwan 
weichem Sohn, der, während der Tatarenkhan mit ſeiner Horde 
gegen Moskau vorrückte, unter bitteren Thränen den Himmel 
fragte, warum gerade er für ſo harte Tage zum Zaren erkürt wor⸗ 
den fei. Der Knabe, der Nikolai, nach langem Harren, beſchert 
wurde, iſt krank, ein Bluter, und wird, ſelbſt wenn er heranwächſt, 
kaum je regirungfähig werden. Wem dann die Krone? Bruder 
Michael, dems prophezeit worden iſt, könnte, trotzſeiner nichteben⸗ 
bürtigen Frau, Kaiſer werden; doch er hat innerlich wohl längſt 
verzichtet und ſich in bequemes Leben eingewöhnt. Nach ihm käme 
Kyrill Wladimirowitſch in Anwartſchaft. Der hat aber nichts zu 
hoffen. Die Mecklenburgerin Maria war noch nicht zum ortho» 
Doren Kirchenglauben übergetreten, als fie Kyrill gebar: und der 
Zarewitſch muß das Kind rechtgläubiger Eltern ſein. Da dieſer 
Großfürſt obendrein ſeine Baſe geheirathet hat, wären ſeine Söhne, 
weil fie aus einer Ehe von Geſchwiſterkindern ſtammen, nach ehr⸗ 
würdigem RNuſſenbrauch nicht erbberechtigt. Frauen ſpricht das 
Hausgeſetz die Thronfolgefähigkeit ab. Deſſen Aenderung hat der 
Zar geplant, aber noch nichtgewagt. Stürbe er morgen, dann könnte 
der verſtörte Geiſt ſeiner Witwe den Streit um die Krone nicht 
hindern. Daran denkt die Menge nicht; dumpf empfindet ſie aber, 
daß nicht Alles ift, wie es fein müßte. Ihr Mann war Nikolai Nis 
kolajewitſch. Ein Herr; endlich wieder ein Nikolai mit dem Stock. 
An Leibeslänge und Willenskraft ragt er hoch über den Neffen 
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hinaus (der ſich deshalb nie gern neben ihm ſehen ließ). Er ſchützt, 
ſo wurde geflüſtert, die Soldaten vor ſchlechter Behandlung und 
Führung; ſorgt, daß ſie zu eſſen haben und nichtfrieren; nur träge, 


chma⸗ ündiſſende,ſkäüniſche, veſtechlichevfftziére undyntendanturs 
weit rotzer finden ihn ohne Erbarmen. Sein Anſehen glänzte f 
r, nur hin, daß den Dorfweibern der Glaube nicht auszureden wa 
) nun ihm fet der Segen des Branntweinverbotes zu danken. Un 
r Ders hat er die Oeſterreicher, die noch von der Krimkriegszeit he 
imen, haßt find, aus Galizien gejagt, Lwow und Przemyſl genor 
über ftehf auf ungariſchem Boden und wird das Heer im Mai 
in die Prag nach Wien, über Krakau nach Schleſien führen. Bis 
links fernſten Gubernatorien ſchickt er Gefangene; rechts und 
uns! ſieht man ihre Ameiſenſtraßen. Ein Herr. Gott erhalte ihn 
5fürſt Das Urtheil der, Geſellſchaft'ſpaltete fidh früh. Der Gro 
wills gilt als ehrlich. Mit Geld iſt von ihm nichts zu erlangen. Wer 
Bater von allen Gottorpern behaupten? Er weiß, wie gräßlich fein‘ 
ange⸗ unter dem Verdacht der Beſtechlichkeit litt, und hat Jeden 
ande ſpien, der nicht ganz reine Hände hatte. Seine Energie ift, im! 
iſten⸗ der Oblomows und der mit Nicht⸗Wollen, mitthatloſem Urh 
Riefe thum Paradirenden, ein Gottesgeſchenk. Auch fein Fleiß. 
at im oder Quackſalber als Stratege: feit Peter dem Großen k 
Fauſt Kaiſerhaus nicht Einer fo gearbeitet, daß er die Armee in der 
ifolat hatte, ihr nicht nur als Fahnenbild vorſchwebte. Der erſte 
(mit war Paradetaktiker, der erſte Alexander Uniformſchnelde 
Nas dem pflichtlofen Titel des Oberfeldherrn für die Kriege gege: 
r. Er poleon). Dieſer Großfürſt durfte ſprechen: Ich bin das Hee 
Höhn hats von ſchimpflichem Mißbraud) gefäubert, in Zucht ger 
den und wenigſtens verſucht, Offenſivgeiſt herauszulocken; ur 
eſſels Fortſchritt zu merken, müßt Ihr an den Dalu und an Sto 
tteter Leiſtung in Port Arthur denken. Daß Millionen gutausgeſta 
mög⸗ Soldaten über unſere Erde ſtampfen würden, ſchien Keinem 
inder lich. Das ift Nikolais Werk. Nie hat er einem ertappten ©: 
ch die die Halsſchlinge erſpart; wars einer vom hohen Adel: au 
ſüch⸗ ` höchſte Galgenſproſſe ift Auszeichnung. Beſoffene oder ſpie 
ich in tige Offiziere ſchleuderte er ohne Verhör und Gerichtsſpri 
Will⸗ ſchändenden Tod. Warin ſolcher Abſchreckung nicht allzu viel 
ngen für? Der unnahbar Hochmüthige, der fih Allmacht ausbedi 
ſchen hatte, einem Hordenkhan nicht ähnlicher als einem europa 


nicht Feldherrn von 1915? Rüdftändigfeit konnte man ihm ſonſt 
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nachſagen. Er hatte den ſchwankenden Neffen nicht losgelaſſen, bis 
aus dem Entſchluß, den Grundriß einer Verfaſſung zu gewähren, 
das Oktobermanifeſt geworden war. Den Polen verbürgte er ſich 
perſönlich für ihr Homerule, die unbeſchränkte Selbſtändigkeit 
ihrer Verwaltung; und gewann fie ſchon durch den Muth, dieſe Ver⸗ 
antwortlichkeit, gegen petrograder Zauderbedenken, auf die eigene 
Kappe zu nehmen. Die Huldigungadreſſe des Adels und die nicht 
nur loyale, ſondern geradezu ruſſenfreundliche Haltung der ſicht⸗ 
barſten Volkstheile war durchaus nicht Kleinigkeit. In Galizien 
hielt er darauf, daß Offiziere und Mannſchaftſich nirgends als Ers 
oberer, ſtets als Brüder und Erlöfer gaben, nicht ohne Grund und 
Zweck Werthe zerſtörten und daß ſo oft wie möglich in(lang entbehr⸗ 
tem) Gold gezahlt werde. In der Bukowina hätſchelte er, wo ſichs 
machen ließ, die Rumänen. Alles ſehr klug. Nämlich: wenn Galizien 
zu halten war, unſer Polen im Kern vom Feind unberührt blieb 
und die Rumänen gegen Ungarn marſchirten, als Nikolai in 
Czernowitz und auf dem Karpathenkamm herrſchte und Bulgarien 
in den Wehen der Stellungwahl lag. Dann wäre das zwiefache 
Mißgeſchick in Oſtpreußen, die entſetzliche Ziffer der verlorenen 
Menſchen und Waffen, das aſtatiſche Schreckensregiment ver- 
ziehen worden. Wie feſt erim Vertrauen wurzelte, lehrt die That⸗ 
ſache, daß ihn noch jetzt Tauſende entſchuldigen., Konnte er die 
Unfähigkeit feiner Armeeführer im Manöver erkennen oder Ges 
ſchütze und Munition herbeizaubern, da die unahnbareartilleriſti⸗ 
ſche Kraft der Feinde Tag vor Tag ſein Heer mit Gewittern über⸗ 
fiel? Noch fein Rückzug war ein Meiſterſtück. Vielleicht. Wer heute 
aber weite Provinzen, mit Landwirthſchaft, Induſtrie, Handel, 
verwüſtet, Der mordet Milliarden und unterſpült mit dem Kück⸗ 
ſtrom heimlos verzweifelnder Bettler die Grundmauern des 
Reiches. Davor bangt der Neffe. ‚Zar zu Moskau, Kiew, Wla- 
dimir, Nowgorod, Aſtrachan, von Polen, Sibirien und dem 
tauriſchen Cherſones, Herr von Pſkow, Großfürſt von Smolenff, 
Litauen, Wolynien, Podolien und Finland, Fürſt von Eſthland, 
Livland, Kurland: was, Vatjuſhka, bleibt von Deinem großen 
Titel, wenn es auch nur bis Wintersanfang fo weiter geht?‘ Ni- 
kolai Alexandrowitſch hat ich aufgerafftund, behutſam, den Oheim 
weggeſchoben. Nikolai Nikolajewitſch ſcheint verzückt., Gott giebt 
dem Auserkorenen raſchen Sieg! Hinter dem Weihezeichen hebt 
er die ſchlanken Schultern. „Ich habe den Kriegstermin nicht ge⸗ 
wählt. Ich bin Generaladjutant. Wartet: die Fortſetzung fo! gt.“ 
8 
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pach der Meinung ernſter Franzoſen geht ihr Hochſchulweſen feit 
Jahren den Krebsgang. Ich will hier weder die Urſachen noch 
die Folgen dieſer Thatſache unterſuchen, ſondern nur fragen: Iſt der 
höhere Unterricht ſehr weit verbreitet und wird er ſehr ernſthaft be⸗ 
trieben? Wird in Frankreich ſtudirt? Und ſchließlich: Aus welchen 
Kreiſen ſtammen die Studenten? . 

Mit ſtatiſtiſchen Ziffern über die Zahl der Studenten, der Lehr⸗ 
ſtühle, die Beſetzung der einzelnen Fakultäten und Aehnliches kann 
ich nicht aufwarten, will es auch nicht, obgleich die Zahlen leicht in der 
erſtbeſten Bibliothek zu erhalten wären. Numeri fallunt. Zahlen trügen 
immer; und beſonders hier. Wer in Frankreich in rein franzöſiſcher 
Umgebung gelebt hat, läßt ſich auch durch die blendendſten Ziffern nicht 
zur Begeiſterung verführen, wenn es fih um das Hochſchulweſen han- 
delt. Man braucht keine Zahlen, um genau zu wiſſen, daß die etlichen 
Zehntauſend junger Männer, die ſich in Paris und den Provinzſtädten 
an den Univerſitäten immatrikuliren laſſen, nicht Studenten in dem 
Sinn ſind, den das Wort in Deutſchland hat. 

Was der junge Franzoſe an der Sorbonne ſucht, Das ift zunächſt 
nicht „Kultur“, nicht einmal „die Wiſſenſchaft“ (das Leben iſt ja ſo 
kurz), ſondern „eine Wiſſenſchaft“, nein, noch weniger: ein Beruf. 
Er ſtudirt Medizin oder Jurisprudenz, um fo ſchnell wie irgend mög- 
lich Arzt oder Anwalt zu werden, wie er zur „Centrale“ oder „Poly- 
technique“ geht, um Ingenieur, zur „Normale“, um Lehrer, oder nach 
Saint⸗Cyr, um Offizier zu werden. Er bildet ſich nicht: er büffelt. 
Daß ein Student aus freien Stücken eine Vorleſung beſucht, die nicht 
zum Examen nöthig iſt, erfährt man kaum jemals. Dazu kommt die 
durchaus berechtigte Meinung, daß ja doch Alles „im Buch ſteht“, was 
der Profeſſor an wichtigen Dingen vorzutragen hat; und daß es des⸗ 
halb leichter und nützlicher iſt, daheim mit ausgeruhtem Kopf die Werke 
des Meiſters zu leſen als ſeine Zeit damit zu verlieren, daß man ihn 
ſie (meiſt übrigens ſchlecht) vorleſen hört. Die Schlußfolgerung iſt an 
ſich ohne Fehl; leider fällt aber dem Studenten eben ſo wenig ein, ir⸗ 
gendeinen Gegenſtand, der nicht zum vorgeſchriebenen Lehrgang ge⸗ 
hört, aus einem Buch zu ſtudiren, wie ihm je der Gedanke kommt, 
die davon handelnde Vorleſung zu hören. 

Was giebt es denn nun unter den Studenten außer dieſen künfti⸗ 
gen Aerzten und Rechtsanwälten, die ganz und gar damit beſchäftigt 
ſind, ihre Examina zu machen oder ſich in Geſellſchaft ihrer Freun⸗ 


*) Aus dem gerade jetzt lehrreichen und (im ernſten Wortſinn) 
unterhaltenden Buch „Das Märchen von der franzöſiſchen Kultur“, das 
eine im neutralen Ausland geborene, in Frankreich erzogene Frau (ſie 
nennt ſich A. Lien) bei Karl Curtius in Berlin erſcheinen läßt. Herr 
Dr. Franz Oppenheimer hat es überſetzt und mit kluger Rede eingeleitet. 
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dinnen zu amuſiren? Auch hier würden uns ſtatiſtiſche Zahlen nicht 
weiter bringen. Zwar ſind viele Hörer der Philoſophie und der Schö— 
nen Wiſſenſchaften eingeſchrieben, aber nur ganz wenige beſuchen in 
Wirklichkeit die Vorleſungen und Seminare. Und wenn ich mir aus 
meinen eigenen Erfahrungen an Verwandten und Freunden ein Bild 
davon zu machen verſuche, in welchem Verhältniß die jungen Leute 
ſtudiren, ſo komme ich zu einem unglaublichen Ergebniß. Wo der 
Stachel der Nothwendigkeit fehlt, einen freien Beruf zu ergreifen, da 
geht dem jungen Franzoſen nur ſehr ſelten der Gedanke auf, es ſei 
wünſchenswerth, zu ſtudiren; in den meiſten Fällen ſieht er nicht ein⸗ 
mal die Nothwendigkeit ein, feine Gymnaſialſtudien abzuſchließen, und 
begnügt ſich damit, ſich zum erſten Theil der Baccalaureatsprüfung zu 
ſtellen. (Dieſe Prüfung, die ungefähr unſerem Abiturientenexamen 
entſpricht, wird in zwei Abtheilungen, zwiſchen denen ein Jahr oder 
zwei liegen, erledigt. Der erſte Theil dürfte alſo ungefähr dem deutſchen 
„Einjährigen“ entſprechen.) Dieſes Examen wirklich zu beſtehen, gilt 
aber nicht als nöthig. Der Ehre iſt völlig genügt, wenn man ſich dazu 
geſtellt hat. Und nicht wenige Gymnaſiaſten verlaſſen die Bänke der 
Schule mit fünfzehn oder ſiebenzehn Jahren, ohne das Examen auch 
nur verſucht zu haben. 

Dieje Fälle find beſonders häufig in den reichen Familien der 
Geſchäftsleute und Rentiers, wo der Vater ſelbſt keine höheren Studien 
getrieben hat und wo, dank dem erworbenen Reichthum, „der junge 
Herr nicht nöthig hat, irgendetwas zu thun“. Das Vaterland der Ne= 
volution ift auch das Vaterland der Routine. Und der Franzoſe, der 
ſich einſt ſo ungeheure Mühe gegeben hat, um dee Erblichkeit der 

Aemter abzuſchaffen, hat heute offenbar nur ein einziges Ideal: diefe 
Erblichkeit in der Praxis wieder herzuſtellen. Die Kinder der Aerzte 
und Anwälte widmen ſich den „freien“ Berufen; der Ingenieur macht 
aus ſeinem Sprößling wieder einen Ingenieur; der Offizier ſchickt 
ſeinen nach Saint⸗Cyr, der Profeſſor auf die Normalſchule. In den 
Univerfitätfreifen wird das Lizentiat und fogar der T titel eines 
„Agrégé“ als unerläßlich betrachtet. Aber im Gegenſatz dazu zeigemalle 
Schichten, die weder zu den Univerſitäten noch zu den freien Berufen 
gehören, der Alma Mater und deren Ablegern völlige Gleichgiltigkeit. 
Und die Sproſſen der reichen Familien, die es ſich leiſten könnten, die 
Wiſſenſchaft um der Wiſſenſchaft willen zu betreiben, weil ſie nicht 
durch den Zwang gehemmt ſind, in kürzeſter Zeit einen Broterwerb zu 
ergreifen, denken nur ſelten daran, ihre ſchöne Mußezeit auf dieſe 
Weiſe zu vergeuden. 

Wenn man irgendeinen jungen Franzoſen aus reichem Haus, der 
ſich als Studenten vorſtellt, nach ſeinen Studien fragt, ſo antwortet er 
faſt immer, er fei Juriſt. Aus der Antwort könnte ein ſchlecht unter- 
richteter Hörer den frohen Schluß ziehen, daß Frankreich ſich langſam, 
aber ſicher mit lauter künftigen D'Agueſſeau und Savigny bevölkere; 
aber in der Wirklichkeit iſt von ſolcher Herrlichkeit gar keine Rede. Der 
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Jüngling läßt ſich immatrikuliren, geht ein paar Mal in die Bor- 
leſungen, gerade oft genug, um das Lokal einigermaßen kennen zu 
lernen, und bleibt dann ſtreng abstinent von aller Wiſſenſchaft; und 
dabei hat er auch noch das ſtolze Bewußtſein, alle Pflichten gewiſſen⸗ 
haft erfüllt zu haben, die man irgendwie von ihm fordern kann. 

Die Bande der Familie und die elterliche Gewalt ſind in Frank⸗ 
reich ſtraffer und werden viel ſpäter gelockert als in den deutſchen und 
angelſächſiſchen Ländern. Noch mit zwanzig Jahren hat ſich der junge 
Mann nur felten, durch einen Handſtreich, volle Freiheit verſchafft; die 
dünkt ihn dann wundervoll, weil ſie ihm ſo knauſerig zugemeſſen wird. 
Dagegen giebt es für den jungen Franzoſen der wohlhabenden Klaſſen 
eigentlich nur ein einziges Heilmittel: er geht nach Paris oder im 
Nothfall auf die nächſte Univerfität, um Jura zu ſtudiren. Er hat 
nur in den ſeltenſten Ausnahmen die Abſicht, die Vorleſungräume 
heimzuſuchen, und die Prüfungen erfüllen ihn mit unbeſiegbarer Ub- 
neigung; auch wird ihm nur in den ſeltenſten Fällen fo Ungeheures 
von ſeiner Familie zugemuthet. Dieſes ſagenhafte Rechtsſtudium lie⸗ 
fert ihm alſo ganz einfach den Vorwand, zwei, drei oder vier Jahre als 
Junggeſeélle zu leben, ohne fih an einer der vielen Ketten wund zu 
reiben, mit denen das Familienleben, beſonders in der Provinz, den 
jungen Mann feſſelt. 

Für die große Mehrheit der Goldenen Jugend Frankreichs ift 
„ſtudiren“ durchaus gleichbedeutend mit „ſich amuſiren“. Und leider 
haben die Vergnügungen dieſer Jugend nur noch eine ſehr, ſehr 
ſchwache Aehnlichkeit mit den reizenden Jugendſtreichen, die uns in 
Murgers „Zigeunerleben“ entzücken. 

Der wiſſenſchaftliche Vorwand iſt in den Familien beliebt, die 
wenigſtens noch einen Neſt. der alten hergebrachten Familienzucht be= 
wahrt haben. In den moderneren und weltlicheren Kreiſen, die gegen 
die geiſtigen Werthe völlig gleichgiltig jind, bedarf es keines Vorwan— 
des, um die ſo heiß gewünſchte Freiheit zu bewilligen, und der junge 
Mann darf ſich allen Freuden des ſüßen Nichtsthuns widmen, ohne 
ſich um faule Ausreden bemühen zu müſſen. 

Wenn ich vor meinem geiſtigen Auge die vielen Verwandten, 
Freunde und Bekannten Revue paſſiren laſſe, die ich in Frankreich 
beſitze, ſo finde ich unter den jungen Leuten eine geradezu erſchreckende 
Verhältnißzahl ſolcher, die, trotz bedeutender geiſtiger Begabung, nur 
ein Lebensziel kennen: ſich zu amuſiren. Beſſer (denn ihr Ehrgeiz iſt 
längſt abgedämpft): ſich nicht zu langweilen. Sie treiben Sport und 
liebeln herum; ſie ſprechen vom Sport und ſie ſprechen von Weibern. 
Dazu! kommen noch einige geſellſchaftliche Verpflichtungen, von denen 


ie pay auch gern“ nach Kraften origen; Vant ut dis Banz wrer 
Tagesordnung erſchöpft. Das gilt natürlich nur von einer kleinen 
Zabl. Aber wenn wir au dieſer kleinen ‘Zahl die Thon viel arößere 
Derer addiren, von denen wir ſoeben ſprachen, der „Studenten“, denen 
das Studiren nichts ift als der Vorwand zu einem vergnügten Bum- 
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melleben, wenn wir dazu rechnen die große Mehrheit der künftigen 
Oberlehrer, Aerzte, Rechtsanwälte, Ingenieure, die keinen anderen 
Ehrgeiz haben als den, in möglichſt kurzer Zeit, ohne Verluſt einer 
Minute womöglich, das gebenedeite Pergament zu ergattern, das ihnen 
die Thür zum Broterwerb aufſchließen ſoll, die es für ein Verbrechen, 
nein, ſchlimmer: für eine Dummheit halten würden, auch nur eine 
einzige Stunde einer ſeitab liegenden Vorleſung, einem nicht durchaus 
unentbehrlichen Buch zu widmen, — wenn wir alle dieſe Poſten des 
Hochſchulunterrichts zuſammenrechnen, dann wird uns, trotz allen glän⸗ 
zenden Ziffern der offiziellen Statiſtik, doch einigermaßen bang um 
die Zukunft der geiſtigen Kultur Frankreichs. 

Wie ſteht es nun um die andere Seite des Hochſchulunterrichtes, 
um die Univerſitäten und ihre Nebenanftalten? 

Die franzöſiſchen Univerſitäten dürfen nur mit großen Gin- 
ſchränkungen mit den deutſchen in Parallele geſtellt werden, obgleich 
ihr Grundprinzip faſt das ſelbe iſt. Die Fakultäten von Paris, Mont⸗ 
pellier, Bordeaux ſtehen den Univerſitäten von Berlin, Leipzig näher 
als denen von Oxford, Cambridge, Harvard und Vale. Und trotz Alle⸗ 
dem: ſie find viel mehr Lern- als Lehranftalten. 

Der große Krebsſchaden des franzöſiſchen Lebens ift die Centrali⸗ 
ſation: es giebt einen Großmeiſter, ein Geſetz, eine Verordnung, ein 
Programm; und ſo zeigen denn auch alle Hochſchulen mit der einen 
fürchterlichen Gleichförmigkeit die ſelben Schwächen und Vortheile, 
die ſelben ſtarken und ſchwachen Seiten, von der Nordſee bis zu den 
Pyrenäen, vom Atlantiſchen Ozean bis zu den Alpen. Natürlich liegt 
es mir fern, zu glauben, daß alle deutſchen Univerſitäten fleckenlos 
ſind; aber ſie bieten doch wenigſtens eine Auswahl von Stärke und 
Schwäche; und ſo findet der weisheitsdurſtige Student zwar auch in 
Deutſchland nur ſehr ſelten die Vollkommenheit, aber mindeſtens eine 
Sammlung von Frrthümern von viel höherem Werth, als er in der 
unermüdlichen Ableierung immer gleicher Fehler erblickt werden kann. 

Seit etwa einem Vierteljahrhundert ertönt immer wieder die eine 
große Klage, daß der Spiegel des Hochſchulunterrichtes fortdauernd 
ſinke. Wo man ein Buch oder einen Verſammlungbericht über die 

Hochſchulfrage aufſchlägt, ſtößt man auf diefe trauervolle Litanei. Und 
zwar klagt man nicht etwa über den Mangel an Studenten, ſondern 
über den ſchmerzlich tiefen Stand ihrer Bildung. 

Vor ſechs oder ſieben Jahren hat Herr Cauſſy in ſeiner Brochure 
über „Die Univerſität und das neue Wehrgeſetz“ die leider unbe⸗ 
ſtreitbare Thatſache dieſes betrüblichen Niederganges wieder einmal 
feſtgeſtellt und auf ihre Urſachen hin unterſucht. Er macht zunächſt 
die Profeſſoren dafür verantwortlich. Sie haben, um ſich die Gunſt 
der Regirung (lies: der Wähler) nicht zu verſcherzen, die Prüfung⸗ 
zeugniſſe mit der rührendſten Nachſicht ausgeſtellt. Die zweite Urſache 
ſieht er in dem Zudrang von Ausländern, namentlich zur „Faculté 
des Lettres“ (die der deutſchen Philoſophiſchen Fakultät nur von Wei⸗ 
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tem ähnlich ſieht). „Um dieſer Horde von Ausländern willen“, ſagt 
er, „die ich für ein lächerlich geringes Einſchreibgeld bei der Gor- 
bonne immatrikuliren laſſen, um die Bildung der ‚Oberen Primär- 
ihule (etwa der deutſchen „Höheren Bürgerſchule“) zu erlangen, muß 
ein Gelehrter wie Gazier die Rolle eines Elementarſchullehrers über- 
nehmen und ein ſo hervorragender Meiſter wie Faguet muß zum Vor⸗ 
tragskünſtler an einer Volkshochſchule herabſinken“. Und er fügt, 
und zwar mit vollem Recht, hinzu: „Unjere heimiſchen Studenten mö- 
gen an ſich die ärgſten Schulſchwänzer ſein. Aber Niemand kann es 
ihnen verdenken, wenn ſie lieber ſpaziren gehen als ſich mit zwanzig 
Jahren Dinge vorpauken laſſen, die ſie ſchon mit dreizehn lernten“. 

Man braucht deutſchen Leſern nicht erſt zu erzählen, daß es unter 
unſeren Profeſſoren in Frankreich eine ganze Anzahl bedeutender Ge- 
lehrten von Weltruf giebt (ſelbſt wenn man von dem „einzigen“ 
Bergſon abſieht). Doch leider: ihr Einfluß auf die jetzige Generation 
der Studenten reicht genau fo weit wie ihre Bücher. Ob Das zu be= 
grüßen oder zu beklagen ift? Dieſer Frage mögen Berufene die Ant» 
wort ſuchen. 

Immerhin: der Lehrkörper iſt auf der Höhe ſeiner Aufgabe. Aber 
um die Laboratorien, Bibliotheken, wiſſenſchaftlichen Veröffentlichun⸗ 
gen ſteht es ſchlimm. Was namentlich die Lehrbücher anlangt, ſo iſt 
der franzöſiſche Student ganz zweifellos viel übler daran als der 
deutſche; auf ein franzöſiſches Lehrbuch, das erſcheint, kommen in 
Deutſchland wenigſtens vier; und fie find in der Regel vollſtändiger 
und enthalten viel mehr neues Material, was vom wiſſenſchaftlichen 
Standpunkt aus gewiß ſeine Bedeutung hat. 

Ich berichte nach Laloys Schrift: „Wird die franzöſiſche Sprache 
nächſtens aufhören, eine Sprache der Wiſſenſchaft zu fein?“ Man 
iſt ſchließlich ſo weit heruntergekommen, daß man ein ruſſiſches Lehr⸗ 
buch der Phyſik überſetzen laffen mußte, um den Studenten ein Hand- 
buch von genügender Ausführlichkeit bieten zu können; und dabei giebt 
es etwa zwanzig Profeſſoren der Phyſik an den franzöſiſchen Hod- 
ſchulen! Eben ſo empfindlich iſt der Mangel an wiſſenſchaftlichen 
Publikationen anderer Art: meines Wiſſens giebt es in Frankreich 
ganze zwei „Jahresberichte“: die „Comptes⸗Rendus“ der pariſer „Che⸗ 
miſchen Geſellſchaft“, begründet 1858, und das „Bulletin de l'Inſtitut 
Paſteur“, das jüngeren Datums iſt. Um dieſe klaffenden Lücken zu 
ſchließen, ſchlägt Laloy vor, die Herausgabe der erforderlichen wiſſen— 
ſchaftlichen Publikationen den Profeſſoren und Privatdozenten zu 
übertragen. Er ſchreibt: „Die akademiſchen Lehrer würden auf diefe 
Weiſe nützlicher beſchäftigt ſein, als wenn ſie Vorleſungen halten, die 
ihre ſehr ſpärlichen Hörer nur dadurch erlangen, daß man auf die 
Studirenden einen ſanften Zwang ausübt; ohne ſolchen Zwang würden 
ſie kaum jemals daran denken, Kollegien über Sondergegenſtände zu 
hören, die fie nicht intereſſiren. Nützlicher wäre die Beſtimmung, daß 
jeder Lehrer, der ſich davon drückt, ſeine Sonderabtheilung zu redi⸗ 
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giren, ſeine Anſprüche auf Beförderung einbüßt; und ferner könnte 
man bei Neubeſetzungen allmählich einen Theil der Gehälter zurück— 
behalten, der den Profeſſoren nur nach dem Umfang der von ihnen 
geleiſteten Redaktionarbeit zugemeſſen werden dürfte.“ 

Laloy denkt offenbar ſehr ſchlecht über die Fähigkeiten und über 
den Amtseifer der Herren von den Hochſchulen. Denn er fügt ſpäter 
hinzu: „Uebrigens könnte die wiſſenſchaftliche Bedeutung unſerer Hoch— 
ſchullehrer nur gewinnen, wenn jedem von ihnen die Pflicht auferlegt 
wäre, ſeine Kollegen, alſo auch ſich ſelbſt, über ein eng begrenztes 
Gebiet ſeiner Wiſſenſchaft ſtändig zu unterrichten. Man könnte ein⸗ 
wenden, Das ſei von je her ihre Ehrenpflicht geweſen und an unſerem 
Vorſchlag ſei nichts neu als die behördliche Feſtlegung dieſer Ehren— 
pflicht. Aber leider entziehen ſich ihr ſo viele Hochſchullehrer, daß man 
ſie formell vorſchreiben und ihre Erfüllung durch geeignete Straf— 
beſtimmungen erzwingen muß.“ 

Nach der Hochſchule müſſen wir auch noch die zahlreichen Vor— 
tragsvereine und das „Collège de France“ betrachten. Wie der La- 
rouſſe uns liebenswürdig mittheilt, „ſind ſeine Vorleſungen öffentlich, 
zielen auf keine beſonderen Examina ab und haben die uneigennützige 
Beitimmung, den Höheren Unterricht, den die „Fakultäten“ ertheilen, 
zu ergänzen“. Dieſe Anſtalt öffnet denn auch mit aller wünſchens⸗ 
werthen Gaſtfreiheit ihre Pforten allen exotiſchen Größen, die ſich 
auf der Durchreiſe in Paris aufhalten. Entſpricht die Anſtalt einem 
wirklichen Bedürfniß? Darüber ſind die Anſchauungen getheilt; die Ent⸗ 
ſcheidung hängt, nach meiner un maßgeblichen Meinung, davon ab, was 
man unter einem „Bedürfniß“ verſtehen will. Jedenfalls iſt die „Nach⸗ 
frage“ nach dieſem „Befriedigungmittel“ winzig und wächſt nur, wenn 
es ſich um die Caruſos der Wiſſenſchaft handelt. 

Ich habe in meiner Jugendzeit die Vorleſungen über Literatur 
von „Vater Deschanel“ beſucht, wie wir ihn reſpektlos nannten. Die 
Hörerſchaft war eine echte und gerechte „Höhere Töchterſchule“. Dann 
habe ich vor einigen Jahren zwei Vorleſungen von Ferrero gehört; 
wenn ich mich recht entſinne, über Nero. Die Hörerſchaft war ſehr zahl— 
reich, ſehr elegant (das zartere Geſchlecht überwog); aber ſie wäre genau 
fo zuſammengeſetzt geweſen. wenn das Thema gelautet hätte: Ueber 
ſiameſiſche Lieder; oder wenn Nanſen einen Vortrag mit Lichtbildern 
gehalten hätte. 

Bergſon hätte ich gern gehört, aber es war unmöglich. Zweimal 
trat ich pünktlich zu ſeinen Vorleſungen an; aber ein Stellvertreter 
erkletterte die Katheder. Ich kann daher nicht aus eigener Anſchauung 
beurtheilen, ob ſein Auditorium, wie er ſelbſt ſagt, „ernſthaft und frei 
von jedem Snobismus ift“. Die „Großen“ haben überhaupt die Ge- 
wohnheit, die Arbeit der Vorleſungen auf die Schultern von Stellvertre⸗ 
tern zu wälzen: eine herbe Enttäuſchung für alle Dilettanten, die doch 
ein einziges Mal den erhabenen Weiſter ſprechen hören wollen. 

Da aljo meine eigenen Erfahrungen mit dem Collège de France 
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nur ſehr beſchränkte find, möchte ich Herrn Acker das Wort geben, der 
das Ergebniß einer mehrtägigen, in löblichem Studieneifer unternom⸗ 
menen Forſchungreiſe durch die Hörſäle der Anſtalt veröffentlicht hat. 
Seitdem ſind neun Jahre vergangen; einige der erlauchten Meiſter 
mögen in dieſer Zeit hinübergegangen fein. Aber man wird ihnen wohl 
Nachfolger gegeben haben; und fo dürfte dieſe Veränderung (die ein- 
zige, die zu erwarten war) den Werth der Beobachtungen Ackers kaum 
beeinträchtigen. 

„Ich war in einem ſehr ſchmalen Zimmer, deſſen Einrichtung aus 
einem langen Tiſche und ein paar Stühlen beſtand. Ein junger Geiſt⸗ 
licher mit einer Brille plauderte mit einem Laien, einem alten Herrn 
von etwa ſechzig Jahren. Das war die ganze Hörerſchaft. Außerdem 
waren da noch zwei ſtumme Perſonen: eine Büſte von Erneſte Renan 
mit dem bekannten ſpöttiſchen Ausdruck und eine von Burnouf, die 
ernſter dreinſchaute. Das Geplauder verſtummte plötzlich: ein alter 
Herr, vollkommen kahlköpfig, trat ein, ſetzte ſich, öffnete eine Mappe, 
entnahm ihr ein dickes Buch, das in ſpinnengliederartigen Buchſtaben 
gedruckt war, beugte ſein Haupt tief auf den Text und hub an, Worte 
hervorzuſtoßen, die mir ganz und gar unverſtändlich blieben; nur 
hier und da miſchten ſich ein paar franzöſiſche Brocken ein. Nach 
einer Viertelſtunde ſchlich ich hinaus; ich hatte, ohne es zu wiſſen, 
der Ueberſetzung des Buches Hiob in „Targum“ (aramäiſche Ueber- 
ſetzung des hebräiſchen Urtertes) durch Herrn Rubens Duval beige- 
wohnt. Ich trat auf gut Glück durch eine andere Thür in ein kleines 
Amphitheater. Sechs Hörer, die auf den ſtufenförmig angeordneten 
Bänken ſaßen, lauſchten Herrn Longnon, der die Grenzen der Auvergne 
in der Karolingerzeit erörterte. Zwei und Sechs macht Acht: die 
beiden erſten Vorleſungen, die ich beſuchte, hatten zuſammen ganze 
acht Hörer. Ich unternahm muthig einen dritten Verſuch, wagte mich 
in einen dritten Hörſaal und gerieth zu einem Profeſſor, der vor 
einem Auditorium von ſechs alten Herren, von denen drei die Roſette 
der Ehrenlegion trugen, und einem alten, ſanft ſchlummernden Bett- 
ler die Entzifferung und Deutung der ſafaitiſchen Inſchriften und das 
Eindringen arabiſcher Elemente in Syrien vor dem Iſlam abhandelte. 

Nur nicht den Muth verlieren, ſagte ich mir; und ſetzte meine 
Wanderung fort. Ich ſchloß mich einigen Damen an, die einem Saale 
zuhaſteten, und trat nach ihnen ein. Es war Wuditorium 8, wo 
Profeſſor Jzoulet zu leſen pflegte. Jetzt ſtand aber nicht Jzoulet, fon- 
dern Albert Réville auf der Katheder. Er las über die Geſchichte 
der Reformation in England und Schottland im achtzehnten Jahr— 
hundert. Endlich hatte ich einen vollen Hörſaal entdeckt. Néville 
ſprach von den verſchiedenen Ehen Heinrichs des Achten: ein knuſpe⸗ 
riges Thema, das ein volles Haus machte. Viele Frauen; doch über- 
wogen in auffallender Zahl die alten, die ſanft vor ſich hindöſten; 
auch ſah ich eine Maſſe alter Herren: Offiziere und Angeſtellte im 
Ruheſtand, die auf anſtändige Weiſe die Zeit totſchlagen wollten; den 
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Ret des Auditoriums bildeten ruſſiſche Studentinnen mit kurz ver⸗ 
ſchnittenem Haar und der offenbar allgegenwärtige Bettler, der neben 
dem Heizkörper ſchlummerte. Gewiß ein ſeltſamer Hörerkreis, von 
dem man ſchwer ſagen kann, was er da ſuchte: das Mittel, um ohne 
Anſtrengung ein paar leere Stunden auszufüllen, oder Belehrung? 

Ich gab mich noch nicht zufrieden. Die Namen Michelet und 
Quinet klangen mir immer ins Ohr. Irgendwo mußte ji doch eine 
junge, zahlreiche, glühend begeifterte Hörerſchaft finden! Und jo durch⸗ 
querte ich denn noch Tage lang in heißem Eifer dieſes dunkelſte Afrika 
des College de France. Eines ſchönen Morgens fand ich in einem 
rieſigen Amphitheater vier Damen und zwei Herren, denen ein Pro- 
feſſor mit gelangweiltem Tonfall kleine Geſchichtchen von den in⸗ 
diſchen Mohammedanern vortrug. Von unendlicher Traurigkeit be- 
fallen, flüchtete ich mich in die Vorleſung des Profeſſors Sylvain Levy. 
Es war ein Reinfall! Wir waren unfer Fünf an einem Tiſch. Pro- 
feſſor Levy las und las und las aus einem dicken Wälzer. Von feinen 
Lippen fielen wunderſame Worte von merkwürdig gleichem Klang, faſt 
lauter „a“, durch Konſonanten verknüpft: Sadralamkara, Sakuntala, 
Kalidaſa, Carabhaça, Saradvata. Als es Zwölf ſchlug, klappte er 
ſchleunig fein Buch zu und perſchwand. Ich erkundigte mich bei meinem 
Nachbar und erfuhr, daß man mir ſoeben die buddhiſtiſche Lehre vom 
„großen Rad“ erläutert hatte: ich war ſtarr, daß ein jo begeiſternder 
Gegenſtand ſo wenig Anziehungskraft bewies. 

Ich kam hartnäckig wieder: am ſelben Abend, am nächſten Mor⸗ 
gen, Tage lang. Ich hörte Profeſſor Hadamard vor ſieben Männer- 
chen ſich über Gleichungen des allerhöchſten und am Allerwenigſten 
verſtändlichen Grades verbreiten; es war ſehr viel von Derivationen 
und einem konſtanten Medium die Rede. Ich hörte Henneguy vor 
ſechs Befliſſenen über die „Stenophoren“ ſprechen, was, wenn ich 
ihn recht verſtanden habe, eine Lebensart von Mikroben ift; ich hörte 
Vernes in nicht gerade leicht verſtändlicher Manier vor ganzen zehn 
Perſonen „über die geſchichtlichen und prophetiſchen Bücher der Bibel 
in ihrem Zuſammenhang mit den Geſetzen Moſis“ reden. 

Endlich gelang es mir, eines ſchönen Nachmittags, wieder ein 
volles Auditorium zu finden. Flach las über Japan. Aber ich ent- 
deckte bald, daß es ſich aus den ſelben Getreuen zuſammenſetzte, die 
ich bei Réville kennen gelernt hatte: alte Penſionäre, alte Weiber, alte 
Bettler, Studentinnen mit kurzgeſchnittenem Haar; und der Böfe 
Geiſt raunte mir ins Ohr: Das iſt eine Truppe von Statiſten, die 
angeſtellt ijt, die wirklichen Hörer zu mimen. Aber das Herrlichſte, das 
ich erlebte, war das Kolleg von Couturat, der Bergſon auf dem Lehr⸗ 
ſtuhl für Philoſophie vertritt. Um 4½ ſollte es beginnen; drei Damen 
und ein Herr waren zur Stelle. Um 4½ war der Herr Profeſſor immer 
noch nicht ſichtbar: der Herr ging weg; der Regulator zeigte 4 Uhr 35, 
4 Uhr 40: eine Dame ging weg. Couturat kam noch immer nicht: da 
ging ich auch weg.“ Das hat ein Franzoſe öffentlich erzählt. 
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LLLLLLLLLID 
Ich “in Käufer von deutschen Kreis- u. 
Stadtanleihen 
u. and. deutsch. Rentenwerten, ferner v. 
Pfandbriefen und Obligationen deutscher 
Hypothekenbanken zu kulanten Kursen. 
T.-A. Zehlen- Zehlendort- 
dorf 920 u. 922. Max Oske, Wannseeb. 


Diabetylin 
neuest., ärztlich bevorzugtes Mittel geg. 


Zuckerkrankheit 


i. Apothek. erhältlich. Prosp.kostenfr.d. 
Diabetylin-Gesellschaftm.b.H. 
Berlin -Steglitz 3. 


Zur dritten Kriegsanleihe. 


Die erste Kriegsanleihe hat nicht weniger erbracht als 
4½ Milliarden. Die zweite mehr als das Doppelte. 


Welcher Erfolg wird der dritten beschieden sein? 


In Schätzung der Summen gehen die Meinungen der Sach- 
verständigen auseinander, aber darin stimmen alle überein, daß die 
Voraussetzungen für gutes Gelingen auch diesmal gegeben sind. 


1) An. e Geldern und Kapitalien fehlt es 
nicht. 


Deutschland lebt nicht mehr in der Knappheit früherer Zeiten, 
21 Milliarden betragen die Einlagen bei den Sparkassen, über 15 
Milliarden liegen bei Banken und Genossenschaften. Auch jetzt, nach- 
dem Millionen von Zeichnern zweimal schon ihr Erspartes dem Vater- 
lanle dargebracht haben, ist Geld in Fülle vorhanden. Freilich, die 
13— 14 Milliarden der ersten Anleihen spielen zu grossem Teile wieder 
mit. Fast restlos sind sie in Deutschland verblieben. England und 
Frankreich zahlen, was sie aus Anleihen erlösen, an Amerika — Rub- 
land an Amerika und Japan, Deutschland aber zahlt an tausende und 
abertausende einheimischer Fabriken, einheimischer Lieferanten und 
Arbeiter. Die Hände wechseln, aber es sind deutsche Hände, die die 
Milliarden erhalten haben und willig sie den neuen Anleihen dienst- 
bar machen. Ein Kreislauf des Geldes! Und sodann: große Ausgaben 
fallen fort im Kriege — für Ausdehnung der Industrie, Neuein- 
richtungen und dergl. Die sonst hierfür verwendeten Summen suchen 
nach Anlage. Nicht minder auch Millionenerlöse aus dem Verkauf der 
Bestände und Läger. Der Ankauf der Rohstoffe ruht. So fließen 
auch diese Millionen nur in bescheidenstem Maße dem Auslande zu. 


2) Dank der Fülle des Geldes ist der Geldstand 
überaus leicht. 


Er ist leichter noch als im Frühjahr und viel leichter als im vorigen 
Herbste. Die Sparkassen gewähren an Zinsen etwa 3!/2°%%. Die Ein- 
zahlungen auf die zweite Anleihe haben sie hinter sich und inzwischen 
beträchtliche Spargelder neu vereinnahmen können. Die Zinsen für 
Einlagen bei den Banken sind noch geringer. Für tägliches Geld 
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1'/°/o! Nur solche Zinsen können die Banken vergüten, denn ihre 
Kassen sind überfüllt. Die Einleger empfanden dies peinlich, der An- 
leihe aber kommt es zugute. 


3) Die Käufer der früheren Anleihen haben ein gutes 
Geschäft gemacht. 


Wer vom Deutschen Reiche 5% erhält und daneben schon im Kriege 
einen Kursgewinn zu verbuchen bat, darf zufrieden sein. Seit die 
bislang über Gebühr bevorzugten fremdländischen Renten schon hin- 
sichtlich der Zinszahlung böse im Stich gelassen haben, sind die 
Staatsanleihen wieder in Gunst, wird Inamentlich die Kriegsanleihe 
geschätzt, die nicht im Stiche läßt und noch dazu hohe Zinsen ge- 
währt. 


4) Man weiss es im Volke: der Krieg kostet Geld 
und doppelt Geld, wenn jetzt doppelt so viele 
Soldaten im Felde stehen. 

Man weiss aber auch: diese Vorsorge verbürgt uns 
den Sieg. 

Der deutsche Krieger, der bei Tannenberg den schweren 
Anfang mitgemacht, brennt darauf, jetzt auch bei dem Ent- 
scheidungskampf mitzutun. So auch das deutsche Volk. Es 
hat in bangeren Tagen die Kriegskassen gefüllt. Es wird auch 
jetzt — und jetzt erst recht dabei sein, wo die Waffenerfolge 
unserer Söhne — um bescheiden zu sprechen — die Zuversicht 
des Gelingens gefestigt haben. 


Zu- den Anleihebedingungen: 


Der 5 prozentige Zinsfuss ist beibehalten. 


Er wird auch diesmal starken Anreiz ausüben. Deutschland 
zahlte im Frieden 4 Prozent. Es hat für die Kriegsanleihen diesen 
Satz um ein Prozent erhöht. Der Versuch Englands, gleich uns mit 
solcher Erhöhung auszukommen, ist mißglückt. Es mußte zuletzt 
seinen Friedenssatz um volle 2 Prozent erhöhen: von 2½ auf 4½. 

Der Preis der 5 prozentigen Anleihe beträgt 99, — 
Schuldbucheintragungen kosten nur 98,80. 

Der Ausgabekurs der ersten Anleihe stellte sich auf 97,50%, 
der der zweiten auf 98,50%. Die Kurse beider Anleihen haben in- 
zwischen eine so wesentliche Erhöhung erfahren, daß der jetzt fest- 
gesetzte Kurs von 99 oder 98.80 als mäßig bezeichnet werden muß. 
Uebrigens genießt der Zeichner noch Zinsvorteil. Es werden ihm 
5% Stückzinsen vom Zahlungstage bis zum 1. April 1916, mit welchem 
Tage der Zinsenlauf der Anleihe beginnt, vorweg vergütet. -> 

Vor dem Jahre 1924 ist die 5 prozentige Anleihe 
nicht kündbar. 

Die neunjährige Laufzeit dürfte für Kursgewinn erfreuliche 
Aussichten eröffnen. 

Diese Unkündbarkeit bedeutet aber nur, daß das Reich die An- 
leihe bis 1924 nicht kündigen und also auch den Zinsfuß nicht herab- 
setzen kann. Die Inhaber der Schuldverschreibungen können natürlich 
über diese wie über jedes andere Wertpapier (durch Verkauf, Ver- 
pfändung usw.) verfügen. 


Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 
30. September ab jederzeit voll bezahlen oder auch 
die bis zum Januar 1916 geräumig bemessenen 
Einzahlungstermine innehalten. 


18. Sepfember 1915. — die Zukunft. — Ar. 51. 


Die frühere Bestimmung, wonach Zeichnungen bis 1000 Mark 
voll bezahlt werden mußten, ist im Interesse der kleinen Zeichner 
fallen gelassen. 

Reichsschalzanweisungen gelangen nicht zur Veraus- 
gabung, für die Reichsanleihe aber ist ein Höchst- 
betrag der Verausgabung nicht festgelegt. 


Es wird hierdurch auch diesmal der Uebelstand vermieden, daß 
Zeichner leer ausgehen oder sich mit geringerer Zuteilung zu be- 
gnügen haben. 


Die Zeichnungen können vom 4. September bis 
zum 22. September, mittags 1 Uhr, vorge- 
nommen werden. 


Die Festsetzung einer mehrwöchigen Frist hat sich bewährt. 
Jedermann hat Zeit, sich Aufklärung zu verschaffen und in Muße 
seine Zeichnung vorzubereiten. Es empfiehlt sich aber, die Zeichnung 
nicht bis zum letzten Tage aufzuschieben. 


Für Gelegenheit, die Zeichnungen anzubringen, ist 
wie beim leizten Male in ausgedehntestem Masse 
gesorgt. 


Außer der Reichsbank, der Königlichen Seehandlung, der Preußi- 
schen] Centralgenossenschaftskasse, der Königlichen Hauptbank in 
Nürnberg stehen alle Banken und Bankiers, alle Sparkassen und 
Lebensversicherungsgesellschaften, alle Kreditgenossenschaften, alle 
Postanstalten und in Preußen alle Königlichen Regierungs-Haupt- und 
Kreiskassen zur Verfügung. 


Wer Stücke von 1000 Mark und darüber zeichnet, 
erhält auf Antrag Zwischenscheine. 


Hiermit wird den Wünschen Vieler Rechnung getragen. 
Technische Schwierigkeiten verbieten es, die Verausgabung von 
Zwischenscheinen auch auf kleinere Zeichner auszudehnen. Zum 
Ausgleich sollen aber kleine Zeichner bei Ausgabe der Stücke vorweg 
befriedigt werden. 


Wenn hiernach hinsichtlich der Anleihebegebung im wesent- 
lichen alles beim alten bleibt, so besteht die sichere Hoffnung, 
dass auch hinsichtlich der Freudigkeit und Begeisterung, mit 
der ganz Deutschland sich den früheren Anleihen zuwandte, 
alles beim alten bleiben wird. 


Wer für das Wohl des Vaterlandes sorgt, sorgt für die 
eigene Zukunft. In allen Fällen deckt sich der Dienst am Vater- 
land mit eigenem Vorteil. Hier aber macht er sich daneben 
noch durch hohe Zinsen ganz unmittelbar bezahlt. Darum: 


Wer zeichnen kann, der zeichne! 
Grosse und Kleine! 
Und Jeder so viel als möglich! 


Die wirtschaftliche Kraft unseres Volkes — dess sollen 
die Feinde inne werden — hält stand wie die Kraft unserer Heere ! 


Berlin, im September 1915. 
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Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


öllers Farei herrliche L: 
Pr manors WETORO isiin Sanatorium Bühlau : 
Dresden:Loschwitz nach Sch roth ron Kank bei Dresden. 


tets geöffnet. Prospekte frei. : 
zee sass 


(Abteilung f. Minderbemittelte: pro Tag 
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urhaus Bad Nassau (Lahn) 


Ruhiges Haus fir Erholungsbedürftige, Nervöse und innerlich Kranke. 
Neuzeitlicher Komfort, moderne diagnostische und therapeutische Ein- 
richtungen. Das Ilaus wird auch in der Kriegszeit vom leitenden Arzt 
in gewohnter Weise weitergeführt. Kriegsteilnehmer erhalten Er- 
mässigung. Prospekte und Auskunft durch die Verwaltung. 
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Salzbrunner Oberbrunnen 


seıt Jahrhunderten 
2 i Kat: h Gicht 
heilbewährt dune Zikerkraniheit 


Versand durh Gustav Strieboll, Bad Salzbrunn i. Schl. 


Bad Salzbrunn Rronenquelle bei 
Katarrhen, Gicht, Zucker, Nieren-u.Blasenleiden. 


Kohlensaure Mineralbäder, Wasserheilverfahren, Inbalatorien, Pneumatisches 
Institut, Radiumemanatorium. Zanderinstitut. 


ADEN-BADEN 


Angenehmer Herbstaufenthalt. 


Mildes Klima. Geschützte Lage. Glänzende Heilerfolge der Thermalbäder bei Kriegs- 
verletrungen, Nervenentzündungen, Rheumatismus und Gicht. — Grossh. Heilanstalten 
mit allen Kurmitteln. — Inhalatorium. — Bäder und Kurhaus während des ganzen 
Jahres geöffnet. — Ermässigungen im Gebrauch der Bäder und Kurmittel an Kriegs- 
verwundete und -kranke. — Konzerte, Theater, Vorträge, prachtvolle Spaziergänge, 
Bergbahn auf den Merkur (ausgezeichnet durch intensive Sonnenbestrahlung). 
Militärpersonen und Ihre Angehörlgen sind kurtaxefrei. 


Auskunft u. Prospekte durch das städtische Verkehrsamt. 


Die dritte Kriegsanleihe! 


Die dritte Kriegsanleihe, deren Bedingungen ſoeben bekannt ge- 
geben werden, unterſcheidet ſich von der erſten und zweiten Kriegs⸗ 
anleihe weſentlich dadurch, daß keine Schatzanweiſungen, ſondern nur 
Reichsanleihe ausgegeben wird. Dieſe ift ſeitens des Reichs wieder 
bis 1924 unkündbar, zu 5% verzinslich und wird zum Kurſe von 99, 
für Schuldbuchzeichnungen zu 98,80 aufgelegt. Der Zinſenlauf be⸗ 
ginnt am 1. April 1916. Fünf Prozent Stückzinſen bis dahin werden 
bei der Zahlung zugunſten des Zeichners verrechnet. Die Zinsſcheine 
ſind am 1. April und 1. Oktober jeden Jahres, der erſte Zinsſchein 
am 1. Oktober 1916 fällig. 

Auch dieſe Anleihe wird ohne Begrenzung ausgegeben, und es 
können daher alle Zeichner auf volle Zuteilung der gezeichneten Ber 
träge rechnen. ` 

Die Zeichnungsfriſt beginnt am 4. und endet am 22. September. 
Die Zeichnungen können wieder bei allen den Zeichnungs- und Ver⸗ 
mittlungsſtellen angebracht werden, die bei der zweiten Kriegsanleihe 
tätig waren (Reichsbank und alle ihre Zweiganſtalten, ſämtliche deutſche 
Banken und Bankiers, öffentliche Sparkaſſen und ihre Veruände, 
Lebensverſicherungsgeſellſchaften und Kreditgenoſſenſchaften)Q. Die Poft 
nimmt diesmal Zeichnungen nicht nur an den kleinen Orten, ſondern 
überall am Schalter entgegen. 

Zahlungen köunen vom 30. September an jederzeit geleiftet werden. 
Es müſſen gezahlt werden: 

30% am 18. Oktober, 
20% „ 24. November, 


25% „ 22. Dezember 1915 und die letzten 
250% „ 22. Januar 1916 


Die Beſtimmung, wonach die Zeichnungen von 1000 Mk. und darunter 
bis zum 1. Einzahlungstermin voll bezahlt werden müſſen, ift weg⸗ 
gefallen; auch den kleinen Zeichnern find diesmal Teilzahlungen in 
runden, durch 100 teilbaren Beträgen geſtattet; die Zahlung braucht 
erft geleiſtet zu werden, wenn die Summe der fällig werdenden Teil- 
beträge wenigſtens 100 Mk. beträgt. Auf die Zeichnungen bei der 
Poſt iſt zum 18. Oktober Vollzahlung zu leiſten. 

Die im Amlauf befindlichen unverzinslichen Schatzanweiſungen 
des Reichs werden unter entſprechender Diskontverrechnung in Zahlung 
genommen. 

Am den bei allen Vermittlungsſtellen gleichzeitig hervorgetretenen 
Klagen über die langſame Lieferung der Stücke bei der zweiten Kriegs⸗ 
anleihe zu begegnen, werden diesmal wieder Zwiſchenſcheine, aber nur 
zu den Stücken von 1000 Mk. und mehr und nur auf Antrag aus⸗ 
gegeben. Auch für die kleinen Stücke Zwiſchenſcheine auszugeben iſt 
nicht möglich, da die dadurch entſtehende Arbeit nicht bewältigt 
werden könnte. Die kleinen Stücke werden aber zuerſt gedruckt werden 
und vorausſichtlich im Januar zur Ausgabe gelangen. 
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Rennen zu Noppegarten 


Herbst- Meeting 
Siebzehnter Tag 
Sonntag, den 19. September, nachm. 2 Uhr 
7 Rennen; 
„ Renard=Rennen 


Achtzehnter Tag 
Donnerstag, den 23. September, nachm 2 Uhr 
7 Rennen; 


aa: Herzog von Ratibor-Rennen 


Eisenbahn - Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den Anschlagsäulen 


Preise der Plätze: 
Ein Logenplatz I. Reihe. . Mk.14,— | Ein Sattelplatz Damen . . Mk. 4.— 
do. II. ý 12— Sattelplatz Herren 
Ein 14 Platz Herren. „ 10- do. Damen 
Damen e bS -— | Ein dritter Platz 
Ein Sattel ae Herren . Kinderkarten s » 2... = 


Metalldraht-Lampe 


Für Inſerate verantwortlich: D. Braſch. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W.57. 


